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Nr. 2690



Der fünfte Akt



Zwei Terraner auf einer kosmischen Bühne  sie sind Zeuge des Kampfes gegen QIN SHI



Marc A. Herren
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf bislang ungeklärte Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die sich alles andere als freundlich verhalten. Nach zahlreichen Verwicklungen kann jedoch Reginald Bull einen Waffenstillstand erreichen.

Perry Rhodan kämpft gegen QIN SHI, die negative Superintelligenz. Sie attackiert das Reich der Harmonie, es droht unter QIN SHIS Angriff zu zerbrechen.

Psibegabte Peaner ermöglichen es Perry Rhodan und seinen Freunden, der positiven Superintelligenz TANEDRAR beizustehen. Doch ausgerechnet Rhodan und Gucky wurden bereits von QIN SHI ausgeschaltet.

Das Finale des großen Kampfes naht: Es ist DER FÜNFTE AKT ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Unsterbliche muss dem Wüten QIN SHIS zusehen.

Alaska Saedelaere  Der Unsterbliche sucht ARDEN.

Nemo Partijan  Der Quintadim-Topologe zieht in sein letztes Gefecht.

Arden Drabbuh  Eine Prinzessin rüstet sich gegen einen überlegenen Feind.

Dranat  Ein Hofnarr kehrt zurück und führt den letzten Krieg.

Istinfor  Ein Xylthe zieht in den Kampf.

Riftia Juntos  Die Rombina sorgt sich um ihre Schützlinge.


Prolog



Perry Rhodan fühlte das Zittern des kleinen Körpers, den er in den Armen hielt. Guckys Ärmchen hatten sich Hilfe suchend um Rhodans linken Oberarm geschlungen.

Still standen die beiden Freunde aus uralter Zeit in der Kristallgrotte, ein Moment des Innehaltens, des Verschnaufens.

Über die Jahrtausende hinweg hatten sie viele Situationen erlebt, in denen es nicht darauf ankam, erklärende und tröstende Worte auszutauschen. Die bloße Anwesenheit und Nähe, ein verstehender Blick reichten vollkommen aus.

Vor Rhodans Füßen, eingeflochten in Hyperkristalladern, lagen ihre beiden Begleiter. Sie befanden sich weiterhin inmitten des Kampfes zweier Superintelligenzen.

Besorgt blickte Rhodan in ihre Gesichter. Sie sahen aus, als schliefen sie. Dabei waren ihre Geister äußerst aktiv. Die Stränge, die sich um die Körper von Alaska Saedelaere und Nemo Partijan wanden, pulsierten in unregelmäßiger Folge, schufen die Verbindung zu der Sphäre, in der die Avatare agierten.

Die beiden waren eingewoben in eine gigantische, dicht vernetzte Geschichte. Der Kampf QIN SHIS gegen TANEDRAR spielte sich zugleich real und virtuell ab.

In ganz Escalian wüteten die Schiffe von QIN SHIS Flotte wie eine Horde wilder Büffel. Bei Pean, der Heimat von TANEDRARS Paten, befand sich die Sphäre, in der sich die Avatare in einer verfremdeten Umgebung der Bedrohung QIN SHIS stellten.

So ist es, dachte Rhodan. Wenn wir an Geschichten denken, sind dies immer chronologische Abfolgen von Ereignissen. Ein Schachspiel, Zug um Zug. Dabei spielt sich immer alles gleichzeitig ab.

Rhodan selbst war dabei gewesen.

Wie die Peaner angekündigt hatten, hatten sie je einen Avatar von ihm und den anderen drei Galaktikern erschaffen, um den einzelnen Entitäten, die zusammen TANEDRAR ergaben, beizustehen. Rhodan und Gucky waren bereits gescheitert. Sie hatten es weder geschafft, QIN SHI in Bedrängnis zu bringen, noch die einzelnen Bestandteile TANEDRARS zu schützen.

Besorgt beobachtete Rhodan, wie sich Nemo Partijans Körper unstet bewegte, als wäre er in einem gewaltigen Albtraum gefangen, aus dem es ihm nicht gelang, sich zu befreien.

Vielleicht ist es auch genau das, dachte Rhodan, ein Albtraum.

Nemo Partijan kämpfte in diesem Augenblick nicht nur an der Seite von Avataren der beiden übrig gebliebenen Superintelligenzen gegen ein geistiges Überwesen, er kämpfte auch um sein eigenes Leben.

Sein Körper hatte in den Kavernen Peans dank des starken Hyperkristallvorkommens so viel fünfdimensionale Strahlung abbekommen, dass er die nächsten Stunden nicht überleben würde.

Was bedeutete dies für seinen Geist? War er noch stark genug, um sich den Aufgaben zu stellen, denen sein Avatar begegnen würde?

Die vier, die eins sind, sind nur noch zwei, dachte Rhodan. TAFALLA ist fort, NETBURA ist tot oder assimiliert oder ... Es liegt jetzt bei Nemo Partijan und Alaska Saedelaere zu verhindern, dass sich QIN SHI auch noch die restlichen zwei Entitäten einverleibt.


1.

Phase 3: Nemo Partijan



HOFNARR: »Ihr kennt die weit entfernte Provinz von TRYCLAU-3? Tod, Vernichtung und Zerstörung haben die erbitterten Feinde der Hohen Mächte dort angerichtet.«

KANZLER: »Es gab einen Krieg, na und?«

HOFNARR: »Na und? Die dortigen Völker wurden angegriffen, gerade weil sie den Hohen Mächten dienten! Ihre Verbündeten versuchten ihnen beizustehen  mit dem Resultat, dass alle daran zugrunde gegangen sind!«

KANZLER: »Ein tragisches Schicksal ...«

HOFNARR: »Ihr irrt, Kanzler! Es ist nicht ein tragisches Schicksal, sondern das tragische Schicksal ... das früher oder später alle Völker treffen wird, die voller Irrglauben den Hohen Mächten helfen wollen!«

KANZLER: »Krieg gehört zum Kosmos wie der Frieden.«

HOFNARR: »Ein trauriger Allgemeinplatz, den Ihr da bemüht! Wollt Ihr die Gesichter der Sterbenden sehen? Wollt Ihr ihre Todesschreie hören? Wollt Ihr einen Blick auf die zerstörten Welten werfen, eingehüllt in Rauch- und Aschewolken, bar jeglichen Lebens? Wagt Ihr den Blick in die Bilderkugel?«

KANZLER: »Ich brauche die Bilder nicht zu sehen. Ich kenne sie bereits.«

HOFNARR: »Habe ich es doch gedacht! Ihr wollt das Reich der Harmonie mit offenen Augen und wehenden Fahnen in den Untergang steuern! Da bin ich ja einmal gespannt, was der gute König zu den Bildern in der Kugel sagt!«

KANZLER: »Der König hat kein Interesse daran, deine Bilderkugel zu sehen, Narr. Wirf sie in den See, sie richtet nur Unheil an!«

HOFNARR: »Das würde Euch so passen. Nein! Der König hat das Recht und die Pflicht, die Bilder von TRYCLAU-3 zu sehen!«

KANZLER: »Aber verstehst du denn nicht? Das Reich der Harmonie ist stark  aber um stark zu bleiben, braucht es die Hohen Mächte! Ich habe alles genau geprüft; ich weiß, dass das der einzig richtige Weg ist, wenn das Reich der Harmonie nicht stagnieren, sondern weiter aufblühen soll!«

HOFNARR: »Ihr sprecht vom Reich und habt doch nur das eigene Honigtöpfchen im Sinn!«

KANZLER, wütend: »Wir profitieren alle davon, wenn es dem Reich im Schoße der Allianz gut ergeht!«

HOFNARR: »Je mehr Ihr Euch verteidigt, desto deutlicher kommt Eure hässliche Fratze zum Vorschein! Ihr handelt für Euch allein, das ist mir spätestens jetzt mit aller Deutlichkeit klar geworden. Wisst Ihr was? Ich werde gleich jetzt zum König gehen, um ihm die Bilder zu zeigen. Anschließend zeige ich sie der Prinzessin. Dann seid Ihr alle Zeiten davon befreit, mit ihr Spaziergänge am See machen zu müssen. Wie findet Ihr das? Ich zerstöre das Wort des Boten, und gleichzeitig treibe ich ein für alle Mal einen Keil zwischen Eure fette Gestalt und die Prinzessin!«

KANZLER, schreit: »Das wirst du nicht, verfluchter Narr. Hörst du? Unter keinen Umständen! Narr! Narr!«

(Er zückt einen Dolch, rammt ihn dem Narren in die Brust und stemmt ihn über die Brüstung des Balkons in den See. Der Körper schlägt auf einen Felsen und wird von der Brandung verschluckt. Der Kanzler starrt auf die Stelle, reibt sich über das Gesicht.)

KANZLER: »Was habe ich getan? Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Aus dem Spiel wurde Ernst.«

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, 3. Akt, 4. Szene (Auszug)



*



Die Gewissheit, dass etwas nicht stimmte, sickerte nur langsam in sein Bewusstsein. Wie durch dichten Nebel, der alle Konturen verwischte, versuchte er, einen Blick auf die Situation zu erhaschen. Auf sich.

Behutsam ertastete er sein Ich. Er fühlte, wie schwach und matt es war. Und da war Hitze. Sie erfüllte seinen Körper, trieb den Schweiß in Strömen aus den Poren.

Da! Er fühlte, wie ein einzelner Schweißtropfen vom Kinn am Hals hinunterrann, um irgendwo in der Brustgegend im Untergrund zu versickern.

Ein klarer Eindruck! Dankbar nahm er wahr, wie die Konturen langsam schärfer wurden, wie sich der Nebel zögernd lichtete.

Sein Geist kehrte zurück.

Nemo Partijan öffnete die Augen. Über sich sah er einen blauen Himmel. Eine einzelne Wolke trieb als riesiger Wattebausch über ihn hinweg. Und das Strahlen ...

Er blinzelte. Nicht eine, sondern zwei Sonnen standen nahe dem Zenit. Partijan blinzelte erneut. Seltsamerweise gelang es ihm, den Blick direkt in das Sonnenlicht zu richten, ohne dass es ihn ernsthaft blendete. Er kannte den Effekt von Kunstsonnen.

Waren die Sonnen also nicht natürlichen Ursprungs?

Der Hyperphysiker wusste es nicht, hätte zur Bestätigung seiner These zumindest ein Spektroskop benötigt.

Er blinzelte. Tränenflüssigkeit rann aus seinen Augen, die Wangen hinunter. Partijan fühlte, wie ihm übel, speiübel wurde. Er konzentrierte sich auf seinen Atem, saugte vorsichtig Luft in seine Lungen, atmete ruhig wieder aus. Der Magen zog sich zusammen, pulsierte geradezu.

Partijan schloss die Augen, fokussierte sich auf seine Atmung.

Wie bin ich hierher gelangt?

Der tiefblaue Himmel, die Kunstsonnen. Etwas stimmte nicht. Hätte er nicht in einem SERUN stecken sollen? Und weshalb war er allein? Was war geschehen, bevor er offensichtlich das Bewusstsein verloren hatte?

Er atmete tiefer ein. Der zusätzliche Sauerstoff half ihm. Der Magen beruhigte sich allmählich. Würde er es schaffen, sich nicht zu übergeben? Würde er ...

Partijans Gedanken stockten. Aus dem Dunkel seines Bewusstseins stieg ein Bild von bläulichen Adern auf. Kristallinen Adern, wie aus ... Howalgonium. Ganze Geflechte ... Ein Geäst aus strahlenden Hyperkristallen. Stalaktiten und ein hohes Gebäude ...

Die Andachtsgrotte!

Plötzlich war der Begriff da, gleich darauf begann vor seinem inneren Auge ein Film zu laufen.

Das Gespräch mit dem Peaner. Er hatte ihnen angeboten, die Superintelligenzen und sie vier in Avatare zu verwandeln. Ihm, dem Quintadim-Topologen, fiel der Auftrag zu, ihre Gruppe tiefer in das Labyrinth zu führen, hinab zu der Andachtsgrotte. Die immense Hyperstrahlung der Kristalladern setzte ihnen trotz ihrer Schutzanzüge zu. Ihm am meisten, was ihn über alle Maßen erstaunt.

Ausgerechnet er, Nemo Partijan, sollte durch eine Überdosis Hyperstrahlung strahlenkrank werden? Es durfte, es konnte schlichtweg nicht sein. Weshalb schützte es ihn nicht, so, wie seine drei Begleiter ganz offensichtlich durch ihre Zellaktivatoren geschützt wurden?

Die tiefe Besorgnis um seinen Zustand und das euphorisierende Gefühl, das diese phantastische Umgebung ihm vermittelte, hielten sich die Waage. Er hatte sich noch nie gleichzeitig so lebendig und elend gefühlt. »Das letzte große Abenteuer« hatte er diesen Trip durch Hyperkristall und Schmerz genannt. Sein Instinkt schrie ihn innerlich an, versuchte ihn zum Umkehren zu bewegen. Aber er stapfte einfach weiter, befahl der Medoeinheit des SERUNS, ihn bei Bewusstsein zu halten.

Als sie schließlich die Andachtsgrotte erreicht hatten, zerschlug sein innerer Triumph die Schmerzen wie ein Hammer, der auf eine Kristallfigur niederkrachte. »Wunderschön«, sagte er, während er sich umschaute. Er dachte, dass es in einem spirituellen Totenreich schöner nicht sein konnte als in dieser Kristallgrotte. Dann ... dann war irgendwie die Dunkelheit gekommen.

Es war, als bliese ein starker Wind den Nebel fort, der sich über seinen Geist gelegt hatte. Die Erinnerung kehrte vollumfassend zurück.

Nemo Partijan öffnete die Augen.

Der tiefblaue Himmel war nach wie vor da. Ebenso die beiden Sonnen und die einzelne Wattewolke. Seltsamerweise schien sie zu treiben und bewegte sich dabei trotzdem nicht vom Fleck. Ein optischer Trick?

Von irgendwo drang Gemurmel an ihn heran. Ein kratzendes Schleifen erklang, als wenn schwerer Stoff über felsigen Boden gezogen wurde.

Etwas geschah. Nemo Partijan sah sich nicht in der Lage, sich sofort zu bewegen. Zu unruhig war sein Magen. Seltsamerweise fühlte er sich nicht in direkter Gefahr. Das Murmeln klang friedlich ... fast ein wenig erhaben.

»Das Reich der Harmonie steht am Scheidepunkt!«, sagte plötzlich eine kräftige Stimme.

»Von Eurer Entscheidung hängt seine Zukunft ab«, sagte eine andere, ungleich höher, fast ein wenig schrill.

»Es gibt nur einen richtigen Weg«, sagte die erste Stimme.

»Aber welcher ist das?«, fragte die zweite.

Der Hyperphysiker schluckte mühsam.

Hatten die Peaner ihr Angebot wahr gemacht? Waren er, Rhodan, Saedelaere und Gucky nun als Avatare irgendwo in Escalian, um auf die Avatare der Superintelligenzen Einfluss nehmen zu können?

Das Reich der Harmonie steht am Scheidepunkt.

Er hob zögernd die rechte Hand, strich sich über den Bauch, die Brust. Er fühlte rauen Stoff unter nackten Fingern. Ein Hemd, darüber ein jackenartiges Kleidungsstück. Danach legte er die Hand auf den Boden, spürte die gerillte Oberfläche von Holz- oder Kunststoffplanken.

Die letzte Gewissheit: Der SERUN war weg  und er lag nicht mehr in einem Geäst aus Howalgoniumadern.

Nemo Partijan atmete tief ein, konzentrierte sich auf seinen Magen, der sich zusehends weiter beruhigte. Entschlossen rollte sich der Hyperphysiker herum ... und riss erstaunt die Augen auf.

Keine fünf Meter vor ihm standen zwei Gestalten. Ein übergewichtiger Mann in steifer, dunkler Kleidung und ein kleinerer Mann, der in einem blaugelben Kostüm steckte. Auf seinem Kopf saß eine Kappe, die in drei Zipfeln auslief, an deren Ende je eine daumengroße Schelle hing.

»Das Mahnende Schauspiel ...«, flüsterte Partijan.

Saedelaere hatte ihnen kurz von diesem Theaterstück erzählt, das vor den Gefahren warnen sollte, die bei einer Zusammenarbeit mit Repräsentanten der Hohen Mächte entstanden.

Alles drehte sich um das Reich der Harmonie. Ein machtgieriger Kanzler fädelte eine Zusammenarbeit mit einem Vertreter der Hohen Mächte ein. Daraufhin besuchte ein Bote den Hof des alten Königs und versprach jenem, der Prinzessin und dem Kanzler blühende Landschaften und darüber hinaus einen Nektar, dem man eine lebensverlängernde Wirkung nachsagte. Für den alten König, der ohne Nektar nicht mehr lange zu leben hätte, ein vielversprechendes Geschäft.

Einziger Warner war ausgerechnet der Hofnarr, dessen Narrenkappe ihm zwar das Privileg gab, offen seine Zweifel auszusprechen  nur fanden seine Worte kaum Gehör. Einzig der Prinzessin schien die Aussicht, in eine »Allianz der Völker« eingebunden zu werden, nicht ganz geheuer.

Der Bote und der Kanzler taten aber das Ihre, um die Bedenken der zukünftigen Regentin zu zerstreuen und sie vom Dienst für diese höhere Macht zu überzeugen.

Alaska Saedelaere hatte nicht alle fünf Akte gesehen und durchlebt, aber zumindest bis zur Peripetie hatte er die Handlung verfolgen können.

Im ersten Akt besuchte der Bote den Hof und unterbreitete sein Angebot.

Im zweiten Akt entwickelten sich die Verstrickungen zwischen den Figuren. Sowohl der Kanzler als auch der Hofnarr machten ihre Gefühle für die Prinzessin offenkundig und legten ihre grundlegend unterschiedlichen Ansichten zum Kontrakt mit der höheren Macht auf den Tisch. Der Kanzler versuchte zudem, mit eigenen Argumenten den König von den Vorzügen eines Beitritts zur Allianz der Völker zu überzeugen.

Im dritten Akt strebte die Geschichte dem ersten tragischen Höhepunkt entgegen. Während eines Maskenballs köderte der Bote den König mit dem Angebot des lebensverlängernden Nektars  und der Regent zeigte sich interessiert. Die mahnenden Worte des Narren verhallten.

Während der Bote der Prinzessin bei einem Tanz näherkam, konfrontierte der Narr den Kanzler mit den Ergebnissen eigener Erkundigungen. Er hatte Bildmaterial von der Schlacht um TRYCLAU-3 gesammelt und präsentierte die furchtbaren Auswirkungen, die der immense Materialverschleiß auf die beteiligten Hilfsvölker gezeitigt hatte.

An dieser Stelle hatte sich Saedelaere aus der tödlichen Intensität der Inszenierung befreien können. Alles hatte danach ausgesehen, dass der Kanzler den Narren umgebracht hatte, um zu verhindern, dass dieser das Beweismaterial dem König unterbreitete.

Nemo Partijan erhob sich vorsichtig.

Die Übelkeit war vollständig abgeklungen. Langsam fand er zu neuen Kräften. Der Hyperphysiker sah an sich hinunter. Das weiße Hemd und das braune Jackett saßen wie angegossen. Die Beine steckten in weit geschnittenen dunkelgrünen Hosen, und an den Füßen trug er weichledrige Schuhe.

»Was schauet Ihr fortwährend in Richtung des Tores?«, erklang die giftige Stimme des Hofnarren. »Ihr gleicht einem Halunken, der sich anschickt, einem armen Bauern seine letzten Münzen zu entreißen.«

»Geh einem anderen auf die Nerven, unleidiger Narr. Hier wird gleich Geschichte geschrieben«, hielt der Kanzler entgegen.

Partijan sah wieder zu den beiden Gestalten, die in der Mitte der Bühne standen.

»Geschichte wird auch dann geschrieben, wenn es nicht darum geht, Euren Geldbeutel zu füllen!«

Der Terraner blinzelte. Beide Figuren achteten nicht auf ihn. Beide schienen sie voll in ihrem Element zu sein. Im Gegensatz zum Narren wirkte der Kanzler aber seltsam durchscheinend wie ein schlecht kalibriertes Holo.

Sind die beiden echt?, fragte sich Nemo Partijan.

Er fragte sich, was er eigentlich vor sich sah. Zwei Schauspieler, die ihre Rolle verkörperten, oder fand alles nur in seinem Kopf statt?

War es gar eine Mischung aus beidem? Waren sie tatsächlich alle nur Avatare auf einer virtuellen Bühne, erschaffen durch die Peaner?

Partijan sah sich um.

Die Bühne stellte den Thronsaal des Schlosses Elicon nach, des Sitzes des Königs des Reichs der Harmonie. Die Wände erhoben sich nur gerade drei Meter in die Höhe und waren auf den ersten Blick als Kulissen erkennbar. Die vierte Wand des Saals fehlte und ermöglichte den Blick auf eine technoide Umgebung.

Eine gewaltige, metallene Ebene erstreckte sich weiter, als das Auge zu blicken vermochte. Über ihr stand das Schwarz des Weltraums, der erst in der Höhe der Bühne in den tiefblauen Himmel mit der eigenwilligen Wolke und den beiden Kunstsonnen überging.

Saedelaere hatte erzählt, dass es sich bei der eigentlichen Bühne des Mahnenden Schauspiels um eine gigantische Weltraumplattform von fünfzehn Kilometern Länge und neun Kilometern Breite handelte.

Nemo Partijan fragte sich, ob die Peaner seinen Avatar tatsächlich in das System des Singenden Schwarzen Lochs versetzt hatten oder ob dies ebenfalls nur eine weitere Illusion war.

Er schüttelte den Kopf. Das Wie und Wo war nebensächlich. Maßgeblich für ihn war einzig, dass er Gelegenheit hatte, direkt mit einem der vier Geisteswesen TANEDRARS zu interagieren.

Aber wie sollte er vorgehen? Einfach auf sie zugehen und sie unterbrechen? Und welcher der beiden war der Avatar, sein Kontakt?

Gommrich Dranat, der Hofnarr?

Das Wort »Avatar« stammte, soviel er wusste, aus dem Sanskrit und bedeutete so viel wie »Abstieg«. Eine Gottheit, die in die niederen Sphären herabstieg ... Eine äußerst treffende Beschreibung der aktuellen Situation, wie Partijan fand.

Der Terraner straffte sich ... und stockte.

Zwei weitere Personen betraten die Bühne. Der vom Alter gebeugte König schlurfte herein, gestützt durch seine Tochter, die Prinzessin.

Wie der Kanzler wirkte auch der König durchscheinend, als wäre er bereits teilweise entstofflicht. Müde schlurfte er auf den Thron zu und ließ sich, unterstützt von seiner Tochter, darauf nieder.

Noser Netbura als König und Arden Drabbuh in der Rolle der Prinzessin, dachte Nemo Partijan.

Die Schönheit der jungen Frau erschien dem Hyperphysiker makellos. Sie war groß und schlank und hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit klaren Linien, hohen Wangenknochen und hellen Augen.

Diese nahmen aber weder den Kanzler noch den Narren wahr. Sie schienen in weite Ferne zu blicken, als sich die Prinzessin neben den Thron stellte und in edler, unnahbarer Pose erstarrte.

Nemo Partijan kniff die Augen zusammen.

Weshalb hatten die Peaner sie nicht besser auf dieses Zusammentreffen vorbereitet?

Was war das Protokoll? Was sollte er genau tun?

»Er ist es! Er ist es!«, rief der Kanzler plötzlich aus.

»Wer?«, fragte der Narr gelangweilt.

»Der Bote der Hohen Mächte!«

Gommrich Dranat sprang auf. »Ein Bote des Unheils!«, schrillte er und warf die Hände in die Höhe. Dann stapfte er geradewegs auf Nemo Partijan zu.

Der Hyperphysiker war zu perplex, um zu reagieren. Dranat blickte ihn direkt an, das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen.

»Entreißt dem Felde seinen ungekeimten Samen!«, schrie der Hofnarr. »Schließt alle Tore! Sperrt die Kinder in fensterlose Kammern! Nichts Gutes ist je von den Hohen Mächten gekommen!«

Verdutzt blickte Partijan den wütenden Narren an. War er nun Teil der Aufführung geworden, oder sprach Gommrich Dranat ihn direkt an?

»Habe ich nicht immer davor gewarnt?«, fragte der Narr. »Die Hohen Mächte ... sie sind unser Untergang!«

Partijan blickte sich Hilfe suchend um, aber weder der Kanzler noch die beiden anderen Figuren nahmen Notiz von ihm.

»Ich ... ich gehöre nicht den Hohen Mächten an«, sagte er. »Und ich will auch nicht den Untergang des Reichs der Harmonie herbeiführen. Im Gegenteil, ich ...«

»Wer hat dich geschickt, wenn nicht die Hohen Mächte?«

Der Hyperphysiker hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß nicht genau, was ich antworten soll, ich ...«

»Wer?«, schrillte Dranat.

Partijan holte tief Luft. »Das Volk hat mich geschickt, euer Volk. Es macht sich Sorgen.«

Der Narr kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Weshalb macht es sich Sorgen? Wegen der Ankunft des Boten?«

Der Hyperphysiker beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Falls er tatsächlich mit dem Avatar DRANATS sprach, musste dieser über die wahre Situation Bescheid wissen.

»Hör zu«, sagte Partijan beschwörend. »Es geht nicht um den Boten. Es geht um eine viel realere Gefahr! QIN SHI will TANEDRAR vernichten. Ich bin hier, um dich im Kampf gegen QIN SHI zu unterstützen!«

»Das Böse spricht mit vielerlei Zungen«, gab der Narr zurück. »Und deiner schenke ich kein Gehör. Die Hohen Mächte sind die wahre Gefahr für das Reich der Harmonie!«

»Die Hohen Mächte haben nicht zum Untergang eures Reiches beigetragen!«

»Noch nicht«, entgegnete der Narr listig, »aber was nicht ist, kann noch werden!«

Er drehte sich um und ging zurück zum Kanzler, der verklärt aus einem der Palastfenster starrte. Er wollte ihn an der Schulter packen, aber die Hand des Narren wischte durch die Gestalt des Kanzlers, als wäre er nur eine Fata Morgana.

Dranats Bestürzung hielt nicht lange an. »Sehr seltsam, das alles!«, murmelte er und wandte sich dem Thron zu.

Nemo Partijan straffte sich und eilte dem Narren hinterher. »Nicht so schnell!«

»Was soll das?«, fragte der Narr. »Siehst du nicht, dass ich arbeite?« Mit beiden Daumen deutete er auf seine Narrenkappe.

»Und ich will dich daran erinnern, welche Arbeit auf dich wartet, Gommrich Dranat! Kümmere dich um das Wesentliche  unternimm endlich etwas!«

»Pfft!«, machte der Hofnarr. »Unternehmen, unternehmen ... Selbstverständlich werde ich etwas unternehmen!«

Er ging zu einem anderen Fenster und riss es auf. Zu Partijans Überraschung kam dahinter ein Terminal mit einem in die Tiefe eingelassenen Holoschirm zum Vorschein.

Als hätte Dranat nie etwas anderes getan, ließ er seine Finger über die Sensorfelder tanzen. Die Darstellung im Holoschirm veränderte sich. Eine Wolke aus verschiedenfarbigen Punkten erschien. Fremdartige Schriftzeichen leuchteten auf.

»Die Schlacht ist in vollem Gange«, sagte Dranat verärgert. Er drehte sich zu König Noser Netbura um und fügte hinzu: »Du bist unfähig. Du hast versagt.«

»Ich bin nicht tot«, erwiderte der König. »Raum und Zeit spielen hier keine Rolle. Alles findet gleichzeitig statt. Mein Kampf gegen QIN SHI, dein Kampf, der Kampf meiner Tochter ... TANEDRAR ist nicht so dumm, dass die vier, die eins sind, einzeln gegen QIN SHI kämpfen. Nacheinander. TANEDRAR ist eins, und TANEDRAR bündelt seine Kräfte und geht gemeinsam gegen QIN SHI vor. Mein Kampf ist noch nicht entschieden.«

Dranat winkte ab. »Unsinn. Du bist bereits tot. Aber ich kann die Schlacht wenden. Nichts ist entschieden.«

Kraftlos sank der König auf seinem Thron in sich zusammen. Arden Drabbuh blieb daneben wie angewurzelt stehen, als ginge es sie nichts an.

Partijan eilte zu Netbura und wollte ihn stützen, damit dieser nicht vom Thron fiel. Aber die Hände des Hyperphysikers bekamen die Gestalt des Königs nicht zu fassen. Sein Oberkörper sank über die Lehne. Die Krone rutschte vom Haupt und fiel scheppernd zu Boden.

Nemo Partijan griff sich an den Kopf.

Was immer die Peaner getan hatten, um ihre Avatare miteinander agieren zu lassen  es funktionierte nicht. Die ganze Situation hätte bizarrer nicht sein können.

Begriffen diese Avatare der Superintelligenz überhaupt, was gerade in der realen Welt geschah?

Verstand Dranat tatsächlich nicht, was TANEDRAR war? Dass er selbst als DRANAT Teil dieser Wesenheit war?

Die vier, die eins sind. Auch wenn TAFALLA nach dem Aufbruch rein körperlich nicht mehr anwesend war, war ein Teil von TAFALLA gegenwärtig  als Bestandteil TANEDRARS. Deshalb hatte auch TAFALLA den Kampf gegen QIN SHI geführt  oder führte ihn gerade in diesem Moment, wie Noser Netbura zuvor behauptet hatte.

»Nun gut«, sagte da Dranat mit überraschend nüchterner Stimme. »QIN SHI greift an. Mal sehen, was wir so in unserem Arsenal haben ...«


2.

Mitten in Phase 3:

Nemo Partijan



(Der Kanzler kommt zurück in den Ballsaal. Er geht auf den König zu. Die Prinzessin und der Bote fehlen.)

KÖNIG: »Guter Kanzler  Ihr seid ja blass wie junger Käse!«

KANZLER, stotternd: »Es ist ... Ich habe nachgedacht, mein König. Vielleicht sollten wir das Angebot des Boten noch einmal prüfen.«

KÖNIG: »Die Zeit des Parlierens ist vorüber. Das königliche Siegel prangt unter den Bestimmungen. Das Reich der Harmonie ist nun Teil der Allianz der Völker, im Schoße der Hohen Mächte.«

KANZLER: »Es ist zu spät, sagt Ihr? Weshalb diese Eile?«

KÖNIG: »Die Zeit wartet nicht, bis wir unsere Erbsen fertig gezählt haben. Ich verstehe Eure Zweifel nicht, guter Kanzler. Ihr wart es doch, der das Angebot des Boten in den höchsten Tönen gelobt hat.«

KANZLER, mit sich ringend: »Es ist nur ... Der Hofnarr ...«

KÖNIG, erzürnt: »Hat er sie Euch ebenfalls gezeigt? Seine kleinen Bilderkugeln?«

KANZLER: »Der Narr hat Euch die Bilder von TRYCLAU-3 bereits gezeigt? Dieser Intrigant! Selbst seine letzten Worte troffen vor Lüge!«

KÖNIG: »Wie meint Ihr das? Ist er denn nicht mehr, der Narr?«

KANZLER: »Verärgert und verbittert stürzte er seinen Leib in die Tiefen des Sees. Er wird nie mehr zurückkehren.«

KÖNIG: »In den See der Tränen hat er sich gestürzt? Dann würde es mich nicht wundern, wenn wir seine Kappe noch einmal sähen.«

KANZLER: »Schleierhaft sind mir Eure Worte. Aber nun ist nicht die Zeit, um sie zu erörtern. Wo ist der Bote? Ich muss ihn sprechen!«

KÖNIG: »Der Bote hat den Ball zusammen mit meiner Tochter verlassen. Wie mir scheint, haben die beiden Gefallen aneinander gefunden.«

KANZLER: »Der Albtraum nimmt bizarre Gestalten an. Die Dinge entgleiten meinen Händen. So war es nicht gedacht!«

KÖNIG: »Nun bin ich es, der Eure Worte nicht versteht. Ihr klingt, als machtet Ihr Euch Gedanken, die im Kopf des Königs beheimatet sein sollten, nicht in jenem eines Kanzlers.«

KANZLER: »Nicht doch, mein König. Ich mache mir nur Sorgen um das Reich, das Eure Tochter einst erben soll.«

KÖNIG: »Das rechne ich Euch hoch an. Aber diese Sorge ist unberechtigt. Der Goldene Nektar der Prrr'tah wird uns allen Gesundheit und Stärke verleihen. Dank seiner werden wir allen Gefahren trotzen, ob sie nun echt oder in kleinen Bilderkugeln gefangen sind.«

KANZLER: »Gern würde ich Euren Worten Hoffnung schenken. Allein fehlt mir der Glaube daran.«

KÖNIG: »Dann befehle ich Euch, daran zu glauben. Und eines noch, guter Kanzler: Euer Leben wird künftig um viele Sorgen ärmer sein. Freut Euch darauf!«

KANZLER, Verdacht schöpfend: »Wie meint Ihr das, o König?«

KÖNIG: »Die Bestimmungen besagen, dass ein Statthalter der Hohen Mächte an Eurer statt auf die Tagesgeschäfte Einfluss nehmen wird.«

KANZLER: »Was sagt Ihr da? Ihr beliebt zu spaßen!«

KÖNIG, entrüstet: »Törichte Worte! Seht Ihr eine Narrenkappe anstelle der Krone auf meinem Haupt?«

KANZLER: »Nein, mein König. Es ist nur ... Die vielen guten Nachrichten drücken auf mein Gemüt.«

KÖNIG: »Dann gönnt Eurem Gemüt ein Scherflein frische Luft. Heute wollen wir die neue Zukunft des Reiches zelebrieren.«

KANZLER: »Wie Ihr verlangt, mein König.«

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, 4. Akt, 1. Szene



*



Das Warten machte ihn wahnsinnig.

Gewiss  er war für diese und genau diese Situation ausgebildet worden. Monatelang, jahrelang. Er dachte an die verschiedenen Ausbilder, die ihnen immer wieder eingetrichtert hatten, dass die Zeit vor einem Kampfeinsatz um den Faktor fünf wichtiger war als der Kampf selbst.

Wenn die Vorbereitung stimmte, die Kämpfer gut ausgebildet waren, die Aufklärung die Lage richtig beurteilte und man für jedes mögliche Szenario eine Lösung erarbeitet hatte  dann konnte beinahe nichts mehr schieflaufen.

So lautete jedenfalls die Theorie.

Istinfor strich sich den Schweiß von der Stirn. Die Hitze im Bereitschaftsraum hatte längst jedes erträgliche Niveau überschritten. Die Klimaanlage arbeitete nur mit einem Bruchteil ihrer Kapazität. Der Angstgestank seiner Kameraden hüllte sie ein wie schwerer Nebel. Die Energie für die Klimaanlage wurde gerade für wichtigere Schiffskomponenten gebraucht  die Offensiv- und Defensivsysteme. Kanonen und Schirmfelder.

Der Xylthe blickte sich um. Viele der anderen Kämpfer hatten die Augen geschlossen, ihre Köpfe lehnten an den Wänden, wenn sie denn einen dieser begehrten Sitzplätze hatten erobern können. Andere saßen zusammengesunken auf den einfachen Kunststoffbänken. Sie konzentrierten sich auf die bevorstehende Schlacht oder dachten an ihre Familien, die in einer anderen Galaxis längst die Hoffnung auf ihre Rückkehr aufgegeben hatten.

Krieg war nichts für Säuglinge.

Krieg war etwas für erwachsene Xylthen, die man zuerst einmal brechen musste, damit sie im Kampf alles geben würden. Ein Xylthenleben war nur so viel wert, wie es in den Kampf einbrachte.

Istinfor unterdrückte ein Husten. Nur allzu gern hätte er den Helm geschlossen und reine, entkeimte Luft geatmet, die im Anzugtornister gespeichert war. Selbstverständlich würde er es nicht tun. Wenn ihn nicht die anderen Xylthen sofort maßregelten, hätte er nach der Schlacht  falls er sie überlebte  schwerwiegende Konsequenzen durch das Militärtribunal zu befürchten.

Mit einfachen Raumsoldaten wie ihm machten sie kurzen Prozess. Fast schien es ihm, als wären sie über Verfehlungen froh  nichts verbesserte die Disziplin der Truppe so gut wie ein öffentlich durch- und vorgeführtes Exempel, das an einem fehlbaren Soldaten ausgeübt wurde.

Ein Zittern lief durch die KJUSSA. Irgendwo dröhnte etwas. Es hörte sich an, als erwache ein riesiges Ungeheuer in seinem Bau.

Einige Kämpfer fuhren zusammen, blickten sich hastig um. Die meisten saßen aber nur stoisch da und taten das einzig Sinnvolle: abwarten.

Istinfor versuchte sich vorzustellen, was gerade in der Zentrale der KJUSSA vor sich ging. Bellte der Kommandant Befehle? Gaben die Raumüberwacher in regelmäßiger Folge Situationsanalysen durch? Arbeiteten die Feuerleitgeber in fieberhafter Konzentration an ihren Kontrollen?

Welchen Gegnern sahen sich die KJUSSA und ihre Flotte gegenüber? Waren sie mehr oder weniger Einheiten? Waren ihre Waffensysteme jenen des Feindes über- oder unterlegen? Verwandelten sie die gegnerischen Schiffe schnell und einfach in Kunstsonnen, oder flog die KJUSSA einen wilden Zickzackkurs, um sich den Kernfeuerbereichen der feindlichen Kanonen zu entziehen? Stand die KJUSSA unter direktem Beschuss? Oder hatte das Dröhnen einen anderen Grund?

Das verfluchte Warten!

Auf einer rein rationellen Ebene verstand Istinfor, dass sie die Bilder der gerade stattfindenden Schlacht nicht zu sehen bekamen. Es hätte sie in ihrer Konzentration gestört, in ihrer Absicht, das Richtige zu tun.

Für einen Raumlandesoldaten kam es nicht darauf an, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass er den bevorstehenden Kampf überlebte. Es kam einzig darauf an, den Helm zu schließen, die Anzug- und Waffenchecks zu machen und sich dann an Anweisungen zu halten, die in den Innendisplays eingespielt wurden.

Ein Raumlandesoldat erfüllte seinen Auftrag, egal ob er sich einer Übermacht von eins zu hundert Kämpfern gegenübersah oder ob er eine Welt eroberte, die von harmlosen Pflanzenwesen bevölkert wurde.

Es gab kein Morgen. Es gab nur den Abend der Schlacht.

Istinfor blickte auf die schwere Waffe, die zwischen seinen Knien aufragte. Er hatte sie bereits durchgecheckt, bevor das allgemeine Signal den Einsatzbereitschaftsgrad der KJUSSA erhöht hatte. Seither saßen er und die 47 anderen Raumlandesoldaten seiner Einheit im engen Bereitschaftsraum; eingepfercht wie Tiere.

Ihre Stunde würde erst kommen, wenn der Widerstand der gegnerischen Abwehrflotte gebrochen war und der Ankerplanet Pean besetzt werden konnte.

Falls die Vorbereitung nicht gewissenhaft genug gewesen war, falls sich die xylthische Flotte einer Übermacht von Feinden gegenübersah oder auch nur eine Person in der Zentrale einen entscheidenden Fehler beging, endete die Schlacht für sie bereits, bevor sie irgendetwas hatten dazu beitragen können.

Istinfor zuckte zusammen, als plötzlich Alarmsirenen durch das Schiff gellten. Unzählige Köpfe der Kameraden ruckten auf, drehten sich alarmiert hin und her. Da erstarben die Sirenen bereits wieder.

Gemurmel wurde laut. Einige klappten die Innendisplays hoch, um zu überprüfen, ob ihre Kampfleiter ihnen Informationen über den Alarm weitergaben. Aber die kleinen Bildschirme waren leer.

»Ein Fehlalarm«, sagte einer der Kämpfer laut. »Kommt vor.«

Istinfor spürte, wie langsam, aber merklich kalte Angst seine Wirbelsäule hochkroch. Um sich zu beruhigen, ließ er seinen Kampfanzug einen System- und Funktionscheck durchführen. Beruhigend leuchtete das Blau seines Unterarmsensorfeldes auf. Die Energie-, Luft- und Wasserreserven waren auf dem maximalen Stand, und die Anzugtechnik funktionierte, wie sie sollte.

»Dürfen wir die Helme schließen?«, fragte eines der Weißgesichter.

Istinfor kannte ihn nicht persönlich, wusste aber, dass der junge Xylthe erst auf dem Weg nach Escalian die letzte Ausbildungseinheit abgeschlossen hatte. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es in ihm gerade aussehen mochte.

»Klapp das Visier zu, und du wirst deinen ersten Einsatz nicht einmal erleben«, kam die drohende Stimme von Zermelor dem Unsterblichen zurück.

Das Weißgesicht presste die Lippen aufeinander und senkte den Kopf. Keiner stellte infrage, was Zermelor sagte. Er hatte seinen Ehrentitel »der Unsterbliche« nach dem hundertsten Raumlandeeinsatz erhalten, den er überlebt hatte. Seither waren einige Dutzend hinzugekommen und hatten den Ruhm des Recken unter den Raumlandetruppen weiter erhöht. Das geflügelte Wort ging um, dass jeder, der mit Zermelor in den Kampf zog, selbst unsterblich wurde. Selbstverständlich war dies eine Mär, wie es sie unter den Raumlandetruppen viele gab.

Wo das Glück fast jeden Tag herausgefordert wurde, entstanden alle Spielformen des Aberglaubens. Jeder Kämpfer hatte seine eigene Zeremonie, wie er sich ein letztes Mal vor der Schlacht stärkte oder erleichterte, wie er sich ankleidete, die technischen Checks durchführte, wie er ging, wie er saß, wie er sprach, wie er ...

In ihrer Nähe krachte etwas. Gedämpfte Schreie drangen zu ihnen herein. Das charakteristische Sirren schwerer Strahlenwaffen erklang. Mehrere Soldaten sprangen auf, rissen die Waffen hoch.

»Bei QIN SHI!«, murmelte Istinfor.

Er begriff sofort, was geschehen war. Innerhalb der KJUSSA kam es zu Kampfhandlungen. Etwas lief grundlegend schief.

»Alle ruhig bleiben, verdammt noch mal!«, rief Zermelor mit kräftiger Stimme. »Das ist Kampflärm, die KJUSSA wird gestürmt.«

»Weshalb informiert uns dann niemand?«, schrie jemand aufgebracht. »Das Entern eines Schiffes geschieht ja nicht in Nullzeit, was ...«

»Schweig!«, schrie Zermelor. Der alte Recke erhob sich zu voller Größe. Sein von dicken grünen Adern überzogener Schädel glänzte im Schein der Notbeleuchtung. »Wir hinterfragen nicht, wir kämpfen! Ist das klar?«

Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm.

»Checkt eure Anzug- und Waffensysteme, dann teilt euch in die Zweierteams auf!«, befahl Zermelor. »Solange wir keine Anweisungen durch die Kampfleiter erhalten, werde ich die Befehle geben! Ist dies klar, oder müssen wir darüber eine Grundsatzdiskussion abhalten?«

Einen Moment lang erfüllte gespanntes Schweigen den Raum. Da die Klima- und die Lüftungsanlage nun vollständig heruntergefahren worden waren, wirkte die eingetretene Stille unnatürlich, geradezu grotesk.

Istinfor erhob sich. »Nein, Zermelor«, sagte er laut. »Wir werden tun, was du befiehlst!«

Der Bann brach, die anderen Kämpfer pflichteten Istinfor lautstark bei.

»Gut. Dann schließt die Helme und führt die Checks durch!«

Bewegung kam in den Raum. Die Kämpfer schlossen die Helme, aktivierten die Innendisplays und starteten die anzuginternen Sicherheitsroutinen, während sie dasselbe manuell mit den Waffen durchführten.

Vorbereitung schlägt den Einsatz um den Faktor fünf, dachte Istinfor.

Dann sah er sich nach Nisstach um, mit dem er zusammen ein Zweierteam bildete. Es war bereits der vierte Einsatz, den sie zusammen bestritten. Nisstach war ein guter und zuverlässiger Kämpfer, aber ein schweigsamer Mann, mit dem man in den Gefechtspausen weder philosophieren noch über persönliche Dinge sprechen konnte.

Nisstach sah ihn durch das transparente Visier mit stoischer Ruhe an.

Er nickte. »Das Warten hat ein Ende.«

»Nicht nur das«, gab Nisstach zurück.

Istinfor kniff die Augen zusammen. Was hatte der Kämpfer mit diesen Worten gemeint?

»Ich erhalte keinen Kontakt  weder mit der Zentrale noch mit den anderen Einheiten«, erklang Zermelors Stimme über den Helmfunk. »Was das auch immer zu bedeuten hat  wir werden uns in drei Hauptgruppen aufteilen:

Ich werde mit den Teams eins bis vier in Richtung Zentrale vorstoßen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Die Teams fünf bis fünfzehn geben uns Deckung und sichern anschließend den Weg, damit wir bei einem allfälligen Rückzug zu den Beibooten verzögerungsfrei vorstoßen können. Die Teams sechzehn bis vierundzwanzig sichern den Weg von hier bis zu den Beibooten und nehmen die KJUSSA-1 oder KJUSSA-2 in Betrieb.

Diese Befehle werden hinfällig, sobald wir wieder Befehle der Kampfleiter erhalten! Gibt es Fragen?«

Er machte eine kurze Pause. »Dann los!«

Erneut kam Bewegung in die Truppe. Eine Gasse bildete sich, durch die Zermelor auf die Haupttür des Raumes zuging. Sieben Soldaten folgten ihm  die anderen Kämpfer der Teams eins bis vier.

Istinfor und Nisstach bildeten das Team achtzehn, das den Weg zu den Beibooten sichern sollte.

Istinfor war froh, dass der Unsterbliche die Initiative und Verantwortung übernommen hatte. Die Kampfhandlungen innerhalb des Schiffes bei gleichzeitigem Ausfall der Befehlsgebung durch die Kampfleiter war ein Sonderfall, wie er in der Eventualplanung nicht berücksichtigt worden war.

Es war ihm und wohl allen Soldaten ihrer Einheit klar gewesen, dass sie nicht im Sinne der Kampfleiter gehandelt hätten, wären sie untätig geblieben.

Zermelor hob die Waffe, seine Begleiter taten dasselbe. Zwei von ihnen eilten am Unsterblichen vorbei und betätigten den Türöffner, während hinter ihnen alle anderen Kämpfer die Gewehre hoben.

Nun wurde es ernst.

Istinfor spürte, wie sich seine Finger vor Aufregung um die Waffe krampften. Er zwang sich, ruhig zu atmen, redete sich ein, dass dies ein Einsatz wie jeder andere war. Er hatte schon in mehreren Schiffen gekämpft  aber dies waren alles feindliche Schiffe gewesen, nicht die KJUSSA.

Dafür haben wir nun den Vorteil des Verteidigers, versuchte er sich zu beruhigen. Wir kennen das Schiff in- und auswendig.

»Die Tür ist verschlossen!«, vernahm er die erstaunte Stimme eines der beiden Xylthen, die an der Haupttür standen.

Istinfor stockte der Atem. Was hatte dies nun zu bedeuten? Eine Sicherheitsvorkehrung der Zentrale oder eine gezielte Manipulation durch die Enterer?

»Versucht, die anderen beiden Türen zu öffnen!«, befahl Zermelor mit rauer Stimme.

In diesem Augenblick explodierte die Haupttür.

Die beiden Xylthen, die direkt davorstanden, wurden davongewirbelt und überlebten wohl nur dank der gedankenschnell aufgebauten Schutzschirme.

Istinfor zuckte zusammen. Alles ging blitzschnell. Ein Teil des Türflügels flog haarscharf an Zermelor vorbei und schlug in die Schutzschirme der überraschten Kämpfer.

»Auseinander!«, schrie der Unsterbliche. »Keine Massierungen!«

Blitzschnell ließ er sich auf das rechte Knie sinken und hob gleichzeitig die Waffe hoch. Vor allen anderen schoss er durch Rauchschwaden und Türtrümmer in der Hoffnung, die Angreifer zu dezimieren, bevor sie den Raum gestürmt hatten.

Istinfor und die anderen Soldaten rissen ebenfalls die Strahlenwaffen hoch. Zermelors Befehl, auseinanderzugehen, war in der Enge des Raumes nur ansatzweise umsetzbar. Die meisten Kämpfer knieten sich ebenfalls hin, um eine möglichst kleine Zielsilhouette abzugeben.

»Schießt schon!«, schrie Zermelor.

In diesem Augenblick schob sich ein dunkler Schatten durch die Rauchschwaden. Ein gleißend heller Strahl schlug in den Schutzschirm des alten Recken, der flackerte und zusammenbrach.

Zermelor schrie überrascht auf. Dann traf ihn ein zweiter Strahl. Das Letzte, was Istinfor von ihm hörte, war ein keuchender Laut. Der Körper des Unsterblichen wurde zerrissen, pulverisierte und verdampfte.

Er hatte das Gefühl, sein Blut erstarre zu Eis. Zermelor war tot. Die Legende endete. Mehrere Xylthen schrien auf vor Entsetzen.

Derweil drang der dunkle Schatten weiter in den Bereitschaftsraum ein. Weitere folgten ihm, klobige Gestalten, aus deren Armtentakeln sich die Strahlbahnen lösten.

Kampfroboter!

Istinfor blickte sich um. »So schießt doch!«, schrie er wütend. »Haltet sie auf!«

Die kollektive Starre, in die einige seiner Kameraden angesichts von Zermelors Schicksal verfallen waren, löste sich. Der militärische Drill obsiegte.

Ein wildes Feuergefecht entbrannte. Die Enge des Raumes nahm ihnen alle Vorteile. Die meisten Soldaten hatten nicht den Hauch einer Chance auf einen sauberen Schuss.

Ein Massaker drohte.

Strahl um Strahl gleißend heller Energie surrte aus den Waffenmündungen der Kampfroboter und brachte die Schutzschirme der Xylthen zur Überlastung.

Istinfor fluchte, während er den Strahler im hektischen Gezerre und Gedränge immer wieder neu in Anschlag nehmen musste. Und da waren die Panikschübe, die furchtbare Gewissheit, dass dies nicht die Art und Weise war, wie man in dieser Situation handeln sollte. Dass sie gerade alles falsch machten und dass in jeder Sekunde gute Xylthen deswegen ihr Leben ließen.

Der erste Kampfroboter explodierte, nachdem mehr als ein Dutzend Soldaten gefallen waren. Die gelichteten Reihen der Xylthen hatten einen einzigen Vorteil: Das Schießen fiel nun leichter.

In rascher Folge zerstörten sie die drei nachrückenden Kampfroboter. Einige Kämpfer schrien triumphierend auf. Sie ließen die Strahlenwaffen sinken.

»Wartet!«, schrie Istinfor über Helmfunk. »Wartet ab, ob noch einer nachrückt!«

Sie warteten, während der Rauch der brennenden und schmorenden Reste der zerstörten Kampfroboter und des halb zerschmolzenen Bodens den Bereitschaftsraum in ein schwarzes Dickicht aus bizarr tanzenden Schatten verwandelte.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte jemand. Der Stimmlage nach war es das Weißgesicht. Der Junge, der seinen allerersten Einsatz bestritt.

»Wir tun genau das, was Zermelor befohlen hat«, sagte Istinfor. »Wir werden uns zu der Zentrale und zu den Beibooten durchschlagen. Wir werden herausfinden, wie die Situation ist, und danach entsprechend handeln. Fragen? Keine? Dann los! Team eins?«

Eine Stimme antwortete. Zermelor hatte ebenfalls zum Team eins gehört. So rasch wie möglich ging er die anderen Teams durch. Vierzehn Xylthen waren den vier Kampfrobotern zum Opfer gefallen. Istinfor ordnete die Teams neu.

Die anderen akzeptierten anstandslos, dass er das Kommando übernommen hatte, und er war erleichtert, dass es keine Diskussionen gab. Jemand musste die Verantwortung übernehmen. Weshalb ausgerechnet er es getan hat, wusste Istinfor nicht. Es hatte sich richtig angefühlt  und nun musste er den Becher austrinken, den er sich eingeschenkt hatte.
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Sie verließen den Bereitschaftsraum und teilten sich auf. Seine Gruppe stieß zur Zentrale vor. Immer wieder gerieten sie in Gefechte mit Kampfrobotern.

Mit ihren Kampfrobotern.

Im sich ausbreitenden Chaos im Bereitschaftsraum war es nur eine Ahnung gewesen. Nun war es die fürchterliche Tatsache: Die KJUSSA war gar nicht geentert worden  ihre eigenen Kampfroboter hatten sich gegen sie gewandt. Und nicht nur diese: Mehrere Dienstleister griffen sie mit bloßen Tentakeln an. Die Krönung der Absurditäten war dann ein Chirurgieroboter, der sie mit Skalpellen und Injektoren ausschalten wollte.

Dazu kam die fehlende Unterstützung durch die Kampfleiter. Istinfor versuchte es immer wieder, aber weder der Kampfleitstand noch der Xylthe, der ihn besetzen sollte, war erreichbar.

Jemand ist in unsere Rechnersysteme eingedrungen und manipuliert sie!, dachte Istinfor. Das war die einzige logische Erklärung für die Fehlleistungen innerhalb der KJUSSA.

Der große Trick des Gegners, für den sie in der Eventualplanung nicht vorgesorgt hatten.

Vorbereitung schlägt den Einsatz um den Faktor fünf ...

Während sie weiter vorrückten, ging Istinfor die möglichen Ursachen durch.

Hatten sie einen Verräter an Bord  vielleicht sogar ein Mitglied des Verzweifelten Widerstands, das nun in der heißen Phase der Kampfhandlungen in Escalian aktiv geworden war?

Oder waren es Peans Verteidiger, die es irgendwie geschafft hatten, auf ihre Rechnersysteme zugreifen zu können? Aber wie sollte so etwas möglich sein ohne grundlegende Kenntnisse der xylthischen Technik?

Vier weitere gute Männer verloren sie, bis sie endlich bei der Zentrale angelangt waren. Das aus der Halterung gesprengte Zugangsschott verhieß nichts Gutes. Sekunden später hatten sie Gewissheit.

Sie waren zu spät gekommen.

Die Zentrale glich einem Schlachthof. Der Boden, die Wände, alle Terminals und Sitzgelegenheiten waren von grünem Xylthenblut getränkt.

Von der fast zwanzigköpfigen Zentralebesatzung lebte nur noch der Stellvertretende Ortungschef. Sie zogen ihn unter mehreren Leichen hervor. Er stand unter schwerem Schock und konnte ihnen nur verraten, dass der Angriff der Roboter aus dem Nichts heraus geschehen sei und dass sie so schnell wie möglich fliehen sollten, weil der Selbstzerstörungsmechanismus in Gang gesetzt worden sei.

Istinfor griff sich den zitternden Mann. »Wie lange noch, bis die KJUSSA explodiert?«

Der Ortungschef deutete auf eine kleine Holosphäre, auf der ein Zeitkode abgebildet war. Ihnen blieben keine zehn Minuten mehr.

»Wie sieht es mit den Beibooten aus?«, fragte Istinfor den Zentralemann. »Wurden deren Rechner ebenfalls manipuliert?«

»Mani...«, murmelte er, während sich seine Augen verdrehten. »Ich verstehe nicht.«

Istinfor schlug ihm dreimal ins Gesicht. »Es ist ganz offensichtlich, dass jemand in unsere Computersysteme eingedrungen ist und die Roboter manipuliert hat!«, schrie er, außer sich vor Wut. »Was kannst du mir dazu sagen?«

Der Xylthe blickte ihn erschrocken an. »Nichts, ich ...« Er schluckte mühsam. »A...aber es scheint mir wahrscheinlich, dass es so geschah, wie du sagst«, beeilte er sich zu sagen, als Istinfor mit der Hand erneut zum Schlag ausholte.

»Sind die Bordrechner der Beiboote ebenfalls betroffen?«, fragte er erneut.

»Ich ... ich weiß es nicht«, wimmerte der Mann. »Aber ich weiß, dass sie von der KJUSSA autark operieren. Sie sollten also ...«

»Istinfor!«

Der Xylthe blickte sich um, bis er Nisstach neben dem Haupt-Holobildschirm entdeckte.

»Was gibt es?«

Sein Kamerad deutete auf den Bildschirm. »Die KJUSSA greift unsere anderen Einheiten an.«

»Wie bitte?«

»Gerade beschießen wir die HARJASUT aus allen Rohren.«

Istinfor ließ vom Ortungschef ab und stellte sich neben Nisstach vor den Bildschirm. »Verflucht!«, murmelte er. »Das darf nicht wahr sein!«

Er warf einen Blick in die kleine Holosphäre mit dem Countdown. »Wir haben noch sieben Minuten«, stellte er mit tonloser Stimme fest.

»Das schaffen wir«, gab Nisstach zurück.

»Rückzug zu den Beibooten!«, gab Istinfor über Helmfunk durch. »Wir haben genau sieben Minuten, bis die KJUSSA explodiert.«

Einer der Männer schnappte sich den apathischen Ortungschef, dann machten sie sich auf den Weg zu den Beibooten. Zweimal wurden sie durch angreifende Roboter aufgehalten, setzten sich aber ohne weitere Verluste durch. Die anderen Teams hatten gute Arbeit geleistet bei der Sicherung des Beiboothangars.

Die ursprüngliche Besatzung der KJUSSA-1 war durch mehrere Kampfroboter getötet worden. Die Vorhut hatte das Beiboot zurückerobert und die Toten desintegriert.

Als Istinfor die Zentrale betrat, meldete ausgerechnet das Weißgesicht, dass die Systeme hochgefahren waren und die Schwebetriebwerke auf Betriebstemperatur gebracht wurden.

Das Weißgesicht nannte sich Rofer und schien tatsächlich der Einzige zu sein, der eine Pilotenausbildung durchlaufen hatte.

»Ich will, dass der Rechner der K-1 auf Manipulationen überprüft wird!«, befahl Istinfor. »Und stell sicher, dass der Selbstzerstörungsmechanismus nicht in Gang gesetzt wird!«

Rofer bestätigte und machte sich an die Arbeit.

Eine Minute später nickte er. Sie schienen Glück zu haben. Die Manipulation hatte offenbar nur den Hauptrechner des Mutterschiffes und die Kommandoeinheiten der Roboter betroffen.

In aller Eile schlossen sie die letzten Startvorbereitungen ab. Istinfor blickte immer wieder auf sein Armbandchronometer.

Zwei Minuten bis zur Selbstzerstörung der KJUSSA.

»Bereit!«, gab Rofer durch, der auf dem Pilotensitz Platz genommen hatte.

»Los!«, befahl Istinfor.

Die K-1 schwebte auf ihrem Prallfeld zum anderen Ende des Hangars. Das große Schott öffnete sich quälend langsam.

Weniger als eine Minute.

Als die Öffnung im Schott groß genug war, steuerte Rofer das Beiboot hindurch.

Istinfor hielt die Luft an. Es wurde knapp, aber es würde reichen, falls ...

»Feindkontakt!«, meldete Rofer. »Gerade wurden wir von Zielerfassungssignalen getroffen.«

»Es ist die HARJASUT!«, rief Nisstach, der im Sessel des Zweiten Piloten saß.

»Bekommen wir eine Funkverbindung?«, fragte Istinfor.

Das Beiboot wurde durchgeschüttelt. Tief in seinem Innern krachte etwas.

»Überladungsenergie durchgeschlagen!«, gab Rofer durch. »Schirmüberlastung bei hundertfünfzig Prozent!«

»Ausweichmanöver!«, befahl Istinfor. »Und was ist mit der Funkverbindung?«

Rofer, der junge Xylthe auf seinem ersten Kampfeinsatz, schrie.

Dann kam das Licht.


3.

Phase 4: Alaska Saedelaere



(Die Prinzessin spaziert mit dem Boten am Ufer des Sees entlang. Wolken verdecken die untergehenden Zwillingssonnen.)

PRINZESSIN: »Das Wetter hat sich geändert. Ist es ein Sturm, der da im Anmarsch ist?«

BOTE: »Manchmal müssen Wolken aufziehen, damit man die Strahlen der Sonne wieder zu schätzen weiß.«

PRINZESSIN: »Ich habe sie nie so dunkel gesehen. Und seht Ihr den Riss im Schlosse Elicon? Hat er sich nicht verbreitert seit heute Morgen?«

BOTE, bleibt stehen: »Uns scheint, als hätten sich einzig Eure Gedanken verdüstert, seit wir den Ballsaal verlassen haben. Was bedrückt Euch, schöne Prinzessin?«

PRINZESSIN: »Der Tanz mit Euch hat meinem Herzen Flügel verliehen. Ganz leicht war es mir zumute, als ich in Euren Armen lag. Als Ihr mich über das Parkett wirbeltet. Als Ihr Eure Komplimente auf mich niederregnen ließet.«

BOTE: »Für uns beide war es ein Tanz in den Wolken. Unser Auftrag hier ist ein offizieller. Aber Wir können nicht leugnen, dass Uns ganz eigene Gefühle leiten, wenn Wir in Eure Augen blicken.«

PRINZESSIN: »Ist es so, wie Ihr sagt?«

BOTE: »Nie würden Wir Euch anlügen, Schönste. Umso mehr drückt es auf Unser Herz, dass Ihr trotz der schönen Worte nur die aufziehenden Wolken im Sinne habt.«

PRINZESSIN: »Eine Ahnung ist es, dass das Böse am Horizont lauert. Und die Gewissheit ist es, dass Ihr unseren Hof schon bald wieder verlassen werdet. Bevor ... bevor wir die Gelegenheit haben, uns besser kennenzulernen.«

BOTE, lächelnd: »Wer sagt denn, dass Wir sofort zu Unseren Herren zurückkehren müssen? Eine Frist wurde Uns nicht eingeräumt, nur ein Auftrag erteilt. Und da dieser bereits ausgeführt ist, sehen Wir keinen Grund, unnötige Eile walten zu lassen.«

PRINZESSIN, hakt sich bei ihm unter: »Eure Worte vertreiben die Wolken in meinem Herzen. Kommt mit, guter Bote. Wir wollen keine Zeit verlieren!«

(Sie zieht ihn mit sich, ins Schloss Elicon. Als sie im Flügel verschwinden, in dem die Prinzessin wohnt, tritt gerade der Kanzler aus dem Ballsaal.)

BOTE: »Aus dem Blick des Kanzlers schießen giftige Pfeile. Wie Uns scheint, schätzt er den Anblick nicht, der sich ihm bietet.«

PRINZESSIN: »Der Kanzler ist ein guter Mann. Aber er hat nie begriffen, dass ihm das Herz der Prinzessin nie gehören wird.«

BOTE: »Dann verstehen Wir seine Gram. Welch Pein muss es sein, nicht zu bekommen, wonach es einen sehnt.«

PRINZESSIN: »Der Kanzler sehnt sich nach vielem. Ich bin nur eines seiner Begehren.«

(Sie betreten das Gemach der Prinzessin.)

BOTE, sich umsehend: »Auch Eure Räumlichkeiten sind ein Augenschmaus. Was Uns aber erstaunt  keinen einzigen Spiegel erblickt Unser Auge. Wie kann jemand so schön sein wie Ihr und sich nicht ab und zu selbst betrachten?«

PRINZESSIN: »Die Eitelkeit ist ein zweischneidiges Schwert. Aber auch ich betrachte mich manchmal. Allerdings nicht in einem Spiegel, sondern in der Oberfläche des Sees der Tränen.«

BOTE: »Weshalb tut Ihr das?«

PRINZESSIN: »Weil darin die Königin ruht. Meine Mutter überlebte die Marter meiner Geburt nicht. Sie wurde nach alter Tradition dem See übergeben.«

BOTE: »Tief bestürzt vernehmen Wir Eure Worte.«

(Die Prinzessin geht zu einem Beistelltisch, auf dem eine Karaffe und zwei Gläser stehen.)

PRINZESSIN: »Wenn ich in das spiegelnde Wasser des Sees blicke, sehe ich meine Vergangenheit, die Gegenwart und meine Zukunft. Alle drei vereint in dem Gesicht, das ich mit meiner Mutter teile.«

(Sie schenkt Wein in beide Gläser.)

BOTE: »Voller Poesie sind Eure Ausführungen. Wir sind sicher, Eure Mutter wäre stolz, wenn sie Euch heute sähe.«

PRINZESSIN, traurig lächelnd: »Wer sagt, dass sie es nicht tut? Aber verzeiht mir  jetzt erfülle ich unsere Zweisamkeit erneut mit traurigen Worten. Hier, lasst uns anstoßen!«

BOTE, nimmt das Glas in Empfang: »Selten haben Wir einen Wein von tieferem Rot gesehen. Worauf wollen wir anstoßen?«

PRINZESSIN: »Auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Unser Zusammentreffen, diesen Wein und die Nacht, die vor uns liegt.«

BOTE: »Auf alle drei! Und auf dieses süße Versprechen, das Wir in Euren Augen sehen.«

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, 4. Akt, 2. Szene



*



Alaska Saedelaere schreckte hoch.

Er fand sich auf einer weiten Ebene wieder. So weit das Auge sah, dehnte sie sich aus. Eine große rote Sonne brannte darauf herab. Sonst war nichts zu sehen.

Nur das leere schwarze All.

Er sah an sich hinunter. Er trug einen langen schwarzen Mantel, der den Boden streifte. Er öffnete ihn und sah, dass er in schwarzen Hosen steckte und ebenso schwarze wie schwere Stiefel trug.

Saedelaere streckte sich. Verschwunden waren die Eindrücke, die er kurz zuvor noch gehabt hatte. Rhodan und Gucky als Avatare, ihre Zusammentreffen mit dem Kanzler Orsen Tafalla und dem König Noser Netbura. Nemo Partijans Auseinandersetzung mit Gommrich Dranat, dem Hofnarren.

Saedelaere ging in die Hocke und nahm eine Handvoll des rötlichen Sandes auf, mit dem die Ebene bedeckt war. Er fühlte sich real an, aber als er vorsichtig einatmete, roch er ihn nicht. Er ließ ihn durch die Finger rieseln, sah zu, wie er zu Boden fiel.

Dann erhob er sich, blickte in Richtung der tiefroten Sonne, die ihre Strahlen über die Ebene legte.

Er fühlte Unbehagen. Etwas geschah. Etwas ... verging.

Saedelaere kniff die Augen zusammen. Täuschte er sich, oder zerfransten die Ränder der Ebene langsam, als wären sie in Auflösung begriffen?

»Arden!«, rief er in die unnatürliche Stille hinein. »Prinzessin Arden Drabbuh, bist du hier?«

Seine Worte verhallten.

Ungehört?

Saedelaere sah sich erneut um. Er beschloss, auf den Rand der Ebene zuzugehen. Er machte zwei, drei Schritte ... und hielt wieder inne.

Unvermittelt stand er direkt am Rand der Ebene. Er hatte sich gewünscht, dort zu sein  und schon war er es.

»Die Macht des Geistes«, murmelte er. »Ich wünsche mir, also bin ich.«

Vor ihm erhob sich das Nichts des Weltraumes. Der vorherige Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Am Rand verlor die Ebene tatsächlich ständig an Substanz. Es zischte und prasselte wahrnehmbar. Der rote Sand löste sich auf in eine nebelartige Substanz, die dann brodelnd zerfiel und von einem nicht spürbaren Wind verweht wurde.

Während er die Szenerie betrachtete, musste er ein paar Schritte zurückweichen, um nicht in den Nebel zu geraten.

»Arden?«, rief er erneut. »Prinzessin Arden Drabbuh? Bist du hier?«

Saedelaere blickte vom Rand der Ebene direkt hinaus in das tiefe All über dem Nebel. Ein Schutzschirm war nicht vorhanden, aber er konnte ungehindert atmen.

Was wurde hier gespielt?

Welches Szenario hatten die Peaner für sein Zusammentreffen mit dem Avatar von ARDEN gewählt? Welche Relevanz hatte diese Ebene, die langsam zerfiel?

Saedelaere blickte zu der großen roten Sonne empor. Was würde geschehen, wenn die Ebene endgültig zerfiel? Würde er samt Nebel in der Sonne zergehen?

War es seine Aufgabe zu verhindern, dass dies nicht geschah? Dass der Zerfall der Ebene gestoppt wurde?

War die Ebene vielleicht nichts anderes als der Avatar ARDENS, jenes sich selbst eindeutig als weiblich identifizierenden Teils von TANEDRAR?

»Arden!«, rief er mit kehliger Stimme. »Ich bin hier! Wir müssen miteinander sprechen!«

Nichts geschah. Keine Antwort, kein Zeichen. Nur der wallende Nebel und die Ebene, die stetig an Masse verlor.

Erneut machte Saedelaere ein paar Schritte rückwärts. Einer plötzlichen Eingebung folgend, wandte er sich um, machte drei Schritte und wünschte sich an das andere Ende der Ebene.

Und stand dort.

Mit schmerzhafter Intensität stieg eine Assoziation in ihm hoch. Diese surreale Ebene ... Er kannte sie zwar nicht, aber das Gefühl, das sie ihm vermittelte, war ihm nur zu gut vertraut.

Es erinnerte ihn an seine Exkursionen innerhalb der surrealen Welten der LEUCHTKRAFT.

Verärgert verdrängte er die aufkommenden Gefühle. Die LEUCHTKRAFT, Samburi Yura, Eroin Blitzer, die ROTOR-G und die SCHRAUBE-B  sie gehörten nicht hierher. Über sie würde er sich noch genug Gedanken machen können, wenn dies alles durchgestanden war.

Alaska Saedelaere konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er sollte mit dem Avatar ARDENS zusammentreffen, um ihn im Kampf gegen QIN SHI und seine Streitmacht zu beraten und zu unterstützen.

Er hatte den Kampf seiner drei Gefährten bis zu einem bestimmten Punkt mitverfolgt. Auf eine schwer nachvollziehbare Weise fand er synchron statt  und auch wieder nicht, da bei den anderen scheinbar mehr Zeit verstrichen war und sie gegen QIN SHI mehr und mehr Boden verloren hatten.

Aber dies war nicht der Punkt; jedenfalls keiner, den Saedelaere direkt oder indirekt beeinflussen konnte.

Wichtig für ihn war die Frage, ob er überhaupt etwas ausrichten konnte, falls die anderen drei scheiterten. War es möglich, dass es genügte, wenn einer von ihnen gegen QIN SHI einen entscheidenden Vorteil, gar einen Sieg erreichen konnte?

Wendeten sich dann auch die Schicksale der drei anderen zum Guten?

Für ihn war es interessant gewesen mitzuverfolgen, wie die anderen drei Avatare aufgetreten waren.

Jede der drei Entitäten hatte auf ihre eigene Weise mit ihren eigenen Mitteln gekämpft. TAFALLA war aggressiv und unbedacht vorgegangen, NETBURA planend und berechnend, DRANAT trickreich.

Wie würde ARDEN kämpfen?

Saedelaere erinnerte sich nur allzu gut an das Mahnende Schauspiel, dessen ersten drei Akten er beigewohnt hatte, ehe er sich aus der tödlichen Falle befreien konnte.

Die Prinzessin  gespielt von der wunderschönen Mimin Arden Drabbuh  war als kluge, gar weise junge Frau dargestellt worden. Als Einzige hatte sie im Hofnarren mehr gesehen als einen Hanswurst. Sie hatte seine mahnenden Worte ernst genommen und sich nicht von den schönen Worten des Boten und des Kanzlers blenden lassen.

Nur der Zustand ihres alten Vaters hatte sie im Angebot der »Hohen Mächte« einen Vorteil sehen lassen. Sie hatte sich der Verantwortung als Regentin nicht entziehen wollen  aber sie hätte es gern gesehen, wenn der erfahrene König das Reich der Harmonie durch die unsicheren Gewässer steuerte.

Erst gegen Ende des dritten Aktes, kurz bevor Saedelaere sich aus dem Bann des Mahnenden Schauspiels befreit hatte, schien die Prinzessin ihre Taktik geändert zu haben.

Ihr plötzliches Zutrauen zum Boten, der offene Flirt hatten Saedelaeres Verdacht gestärkt, dass sie sich mit ihren eigenen Mitteln um das Wohl des Reiches bemühen würde.

Den Waffen einer Frau. Weiblicher List.

Stellte sich also die Frage, wie viel von der Prinzessin aus dem Mahnenden Schauspiel tatsächlich in ARDEN steckte. Oder umgekehrt.

Nach den bisherigen Erlebnissen erschien es Saedelaere logisch, dass die Grundzüge der Mimen und ihrer Figuren  so, wie er sie damals auf Tolmar und im Schauspiel kennengelernt hatte  durchaus auf die Superintelligenzen übertragbar waren.

TANEDRAR setzte sich aus diesen vier völlig verschiedenen »Individuen« zusammen. Es waren Aspekte einer verschmolzenen Persönlichkeit, die vier, die eins waren.

Aber das beantwortete längst nicht die Frage, weshalb ihn die Peaner auf dieser Ebene abgestellt hatten.

Er musste Arden Drabbuh finden, wenn er ihr helfen, sie beraten sollte.

Aber wie fand man jemanden auf einer Ebene, auf der es außer rotem Sand nichts gab?

Saedelaere trat ein paar Schritte zurück. Stumm sah er zu, wie seine Stiefelabdrücke vom Nebel überdeckt, verschlungen wurden.


4.

Phase 3: Nemo Partijan



(Der Narr erwacht in einer Traumwelt. Drei Gestalten stehen an seinem Lager.)

HOFNARR: »Was ist geschehen? Mir ist ganz anders.«

GEGENWART: »Sein Bewusstsein kehrt zurück. Er verlangt zu wissen, was geschah!«

VERGANGENHEIT: »Einem Verbrechen bist du zum Opfer gefallen.«

HOFNARR: »Einem Verbrechen, sagt Ihr? Da, jetzt erinnere ich mich: Der Kanzler hat mir einen Dolch bis zum Heft in die Brust und mich über die Brüstung des Balkons gestoßen. Aber weshalb lebe ich? Und wo ist das Blut, mit dem mein Hemd getränkt sein sollte?«

GEGENWART: »Du bist zu uns gekommen, in den See der Tränen. Hier gibt es Leben, ja. Aber kein Blut.«

HOFNARR, verwirrt: »Ich verstehe nicht. Wenn es kein Blut gibt, kann es auch kein Leben geben.«

GEGENWART: »Wir verstehen deine Verwirrung, guter Narr. Niemandem fällt es leicht, an eine höhere Wahrheit als den Tod zu glauben.«

HOFNARR: »Wer seid Ihr?«

GEGENWART: »Wir sind die Gestalten der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Im See der Tränen existieren wir wie alle Zeiten des Reichs der Harmonie.«

VERGANGENHEIT, hinzufügend: »Einst waren wir wie du: voll des Lebens, gefangen in nur einer Zeit. Gefangene waren wir aber auch in unseren Konflikten, in unserem ureigenen Kampf.«

HOFNARR: »Von welchem Kampf sprecht Ihr?«

VERGANGENHEIT: »Jeder verfolgte seine eigene Queste: die Suche nach dem persönlichen Glück, die Erfüllung seiner Träume und Wünsche. Lange benötigten wir, um zu verstehen, dass die Erfüllung eines jeden Glücks nicht möglich ist. Wenn zwei dasselbe wollen, entsteht ein Zwist, entsteht ein Konflikt.«

HOFNARR: »Ist das nicht die traurige Regel des Lebens? Die Bürde vernunftbegabter Wesen?«

GEGENWART, lächelnd: »Solch tiefe Weisheit kann nur von einem Narren kommen.«

HOFNARR: »Ihr sprecht von Weisheit. Dabei verstehe ich nicht viel von dem, was Ihr mir erzählt. Was genau ist der See der Tränen?«

GEGENWART: »Der See der Tränen ist der Nährboden der Harmonie.«

VERGANGENHEIT: »In ihn verbannten wir unsere Träume und Wünsche. Die Seelen von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Essenzen unseres Seins.«

HOFNARR: »Um die Harmonie zu erreichen, habt Ihr Eure Begehren im See versenkt?«

VERGANGENHEIT: »Und damit das Reich der Harmonie erschaffen, ja.«

HOFNARR: »Aber müssten wir dann nicht frei von Konflikten sein? Mir scheint, dass Euer Opfer nicht für alle Zeiten gereicht hat.«

GEGENWART: »Du sprichst von deiner unerfüllten Liebe zu der Prinzessin? Von den Machtbestrebungen des Kanzlers? Den Wünschen des alten, gebrechlichen Königs?«

HOFNARR: »Genau von diesen. Und von meiner Rolle als Narr, der nur im Schabernack ernsthaft sein darf. Dessen einziger Dank ein Lachen und vielleicht ein Krüglein Wein sind.«

GEGENWART: »Du hast bereits vieles verstanden, einiges noch nicht. Genau wie wir seid ihr nur Gestalten des Sees der Tränen. Projektionen des Lebens, das einst in den See einging.«

HOFNARR: »Wir sind nicht real, sagt Ihr?«

GEGENWART: »Nur in eurer Zeit am Hof.«

VERGANGENHEIT, beipflichtend: »Zuvor wart ihr ein Teil des Sees der Tränen.«

ZUKUNFT: »Und hierher werdet ihr alle zurückkehren, wie auch du zu uns zurückgekehrt bist.«

HOFNARR: »Und das Reich der Harmonie?«

GEGENWART: »Es ist in großer Gefahr.«

ZUKUNFT: »Das Reich der Harmonie wird untergehen.«

HOFNARR: »Das kann ich nicht zulassen!«

GEGENWART: »Ein Narr will sich gegen die Zukunft stemmen?«

HOFNARR: »Wie groß ist die Gefahr, die im Handel mit den Hohen Mächten schlummert?«

GEGENWART: »Unendlich groß.«

HOFNARR: »Dann muss es ein Narr sein, der sich gegen eine unendlich große Gefahr erhebt.«

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, 4. Akt, 3. Szene (Auszug)



*



Riftia Juntos lächelte, während sie den Humus unter der Triffida auflockerte. Der Duft aus dem tiefroten, unterarmlangen Blütenkelch der Triffida war nicht nur schwer und süß. In ihm waren verschiedene psychoaktive Stoffe enthalten, die ihre Stimmung hoben.

Normalerweise stellte sie die Filterfunktion am Riechnetz ihrer Maske höher, wenn sie effizient vorwärtskommen wollte. Manchmal gab sie sich aber auch dem Luxus hin, sich Zeit zu nehmen für die Triffida. Und die Pflanze dankte es ihr mit einem Ausstoß einer besonders intensiven Duftwolke.

Die Hydroponikerin drückte auf den Hauptsensor ihres Multifunktionsgeräts, und der dreiendige Stock faltete sich auf Handspannenlänge zusammen. Juntos befestigte ihn am Gürtel und kniete sich vor der Triffida nieder.

Sie streifte die Handschuhe ab. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingerspitzen beider Hände über die fleischigen blaugrünen Blätter und berührte sanft den unvergleichlichen Blütenkelch.

Über die bei ihrem Volk vorhandenen neuronalen Synapsen an den Fingerspitzen fühlte sie jede noch so feine Faser, jede Unebenheit, jede Pore der Triffida. Verzaubert schloss sie alle drei Augen und genoss das leichte Kribbeln, das die Berührung in ihren sensiblen Fingerkuppen auslöste.

Jedes Detail ihres Kontaktes mit der Pflanze wanderte über die Nervenbahnen direkt in ihre beiden Gehirne. Im rechten Gehirn, das durch die Knochenplatte vom linken abgetrennt war, wurden die Informationen gespeichert.

»Mmmh«, machte sie.

Riftia Juntos fühlte sich eins mit der Pflanze  mit allen Pflanzen in ihrer Hydroponikanlage.

Die Pflanzen gaben ihr ein Gefühl von Liebe und Geborgenheit. Ganz besonders der Kontakt mit der Triffida. Eine innere Ausgeglichenheit, ähnlich den Minuten der Ruhe und Entspannung nach einem erotischen Renkontre mit ihrem Mann, Hurku.

»Wir verstehen uns«, sagte sie sanft. »Du und ich. Ist der Weltraum noch so kalt und der Palast inmitten von Krieg und Zerstörung  wir wissen, was wir aneinander haben.«

Riftia öffnete ihr drittes Auge. Sie sah die Energie, die durch das feine Aderwerk floss. Die Unterschiede in der Wärme waren zwar nur minimal, aber das Bild verschlug ihr immer wieder den Atem.

Die Triffida lebte.

Riftia Juntos hatte im Fliegenden Palast nicht immer einen leichten Stand. Im Gegensatz zu den Technokraten, den Militaristen, den Organisatoren, Administratoren und Befehlshabenden hatte sie mit der Betreuung der ausgedehnten Hydroponikanlage keine überlebenswichtige Aufgabe.

Sie hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, dass der Energieverbrauch der Anlage gedrosselt wurde. Riftia hatte nicht verstanden, dass Besatzungsmitglieder, die noch nie einen Fuß in die Hydroponikanlage gesetzt hatten, diese töten wollten.

Die Anlage verschaffte dem Fliegenden Palast nicht nur einen wichtigen Anteil an natürlicher Nahrung, sie unterstützte auch die Luftaufbereitungsanlagen in einem nicht unerheblichen Maße. Dazu kamen die vielen regelmäßigen Besucher, die unter den Bäumen, zwischen den Blumen und anderen Pflanzen ihren Ausgleich vom vielfach frustrierenden Bordalltag erhielten.

Die verstockte Haltung mancher Entscheidungsträger machte Riftia Juntos wütend. Selbst nachdem sie sich gegen alle Manipulationsversuche erfolgreich durchgesetzt hatte, fühlte sie die Frustration nachhallen, die durch die stundenlangen ermüdenden Verhandlungen in ihr ausgelöst worden war.

Weshalb ...

Riftia stutzte.

Woher kamen plötzlich die dunklen Gedanken und Gefühle? Verwirrt öffnete sie ihre Normalaugen und blickte sich um.

Sie war allein in der Anlage. Kein Wunder  der Fliegende Palast musste längst Teil der Schlacht sein. Riftia interessierte sich nicht für die Schlacht. Sie wusste, dass sie an ihrem Ausgang nichts ändern konnte.

Ihr Mann Hurku hatte sie zwar gebeten, bei ihm in der Kabine zu bleiben, aber Riftia hatte nicht eingesehen, weshalb sie ihre Arbeit niederlegen sollte, nur weil der Fliegende Palast in Kampfhandlungen verwickelt war.

Die Hydroponikerin holte ihr Analysegerät hervor und hielt es der Triffida an den Blütenkelch.

Es erstaunte sie kaum, dass sie den Stoff Mytoscaterin in der Liste der von der Pflanze freigesetzten Duftstoffe fand. Mytoscaterin verwendete die Triffida, um sich gegen Feinde zur Wehr zu setzen. Bei Rombina und anderen Hominiden löste eine größere Konzentration dieses psychoaktiven Stoffes leichte Panikzustände aus.

»Was willst du mir sagen?«, fragte sie sanft. »Ist Gefahr im Anmarsch?«

Riftia Juntos löste den Kontakt mit der Pflanze. Sie schraubte den Filter ihres Masken-Riechnetzes hoch, zog das Medizinalgerät von ihrem Gürtel und injizierte sich eine hohe Dosis Bioblocker. Das Medikament unterstützte ihren Körper dabei, die von der Pflanze freigesetzten Stoffe zu neutralisieren.

War es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, Hurku in der Kabine allein zu lassen? Sie wusste, dass während Kampfhandlungen alle nicht relevanten Tätigkeiten ausgesetzt wurden. Zudem taten in der Hydroponikanlage genügend Bioroboter Dienst, sodass sie nicht hätte fürchten müssen, dass ihre Abwesenheit zu irgendwelchen Komplikationen geführt hätte.

Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Riftia sagte sich, dass es einzig und allein die psychoaktiven Stoffe der Triffida waren, die ihr zu schaffen machten. Aber was waren schon nüchterne Gedanken gegen Gefühle?

Ein lautes Jaulen ließ sie zusammenzucken.

Der nervtötende Ton schwang auf und ab ... Riftia benötigte einige Atemzüge, um zu erkennen, dass es sich um das Jaulen von Alarmsirenen handelte.

Die Angst brach wie eine Welle über ihr zusammen. Mit fahrigen Bewegungen zerrte sie das Komgerät aus seiner Gurthalterung. Sie drückte auf die Kurzwahltaste und blickte drei Atemzüge später auf Hurkus Maske.

»Was ist geschehen?«, fragte sie.

»Riftia, bist du etwa immer noch in der Anlage?«, fragte ihr Mann. Die feinen Härchen an seiner Maske kräuselten sich nervös. »Komm zu mir, bitte!«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet! Was ist geschehen?«

»Der ... der Schirm ist zusammengebrochen. Wir sind ohne Schutz! Der Feind kann uns jederzeit ...« Er schluchzte. »Riftia, bitte, komm zu mir!«

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Der Schirm ist zusammengebrochen? Aber wie kann das sein? Und weshalb leben wir dann überhaupt noch?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht wollen sie ... Weshalb bist du nicht bei mir?«

Sie blickte stumm auf seine Maske. Die beiden zinnoberroten Normalaugen blickten ihr voller Angst entgegen. Das milchig weiße dritte Auge war sekretverklebt.

»Ich komme, Hurku«, versprach sie. »Ich komme zu dir.«

»Beeil dich, bitte.«

Riftia Juntos wollte die Verbindung gerade unterbrechen, als etwas in ihrer Nähe explodierte. Die Druckwelle riss ihr die Beine unter dem Körper weg. Es gelang ihr gerade noch, schützend die Arme vor das Gesicht zu legen, bevor sie auf den mit Kies ausgelegten Gehweg schlug. Humus, Steine und Pflanzenreste prasselten auf sie nieder.

Sekundenlang hörte sie gar nichts, dann begann etwas zu fiepen, und irgendwann verstand sie, dass es ihr Blut war, das in den Ohren pochte.

Blut ... Sie schmeckte es auch auf ihrer Zunge. Ihr ganzer Mund füllte sich mit süßlichem Blut.

Erschrocken fuhr sie über ihre Maske. Die linke Seite war zersplittert. Ein Bruchstück hatte sich in ihre Wange gebohrt.

»Oh nein, bitte nicht!«, murmelte sie. »Nicht die Maske!«

Mit spitzen Fingern hob sie die Maske an und, tastete nach dem Bruchstück und zog es ruckartig heraus.

Der Schmerz, den sie zuvor nur als fernes Echo wahrgenommen hatte, explodierte in ihrer linken Wange, strahlte über das ganze Gesicht aus.

Sie warf den Kopf herum, spuckte Blut aus und merkte zu spät, dass sie die Essöffnung an der Mundpartie der Maske nicht geöffnet hatte.

Das Blut rann innerhalb der Maske über ihr Gesicht, vermischte sich mit dem Schweiß, der ihr in Strömen aus den Poren schoss.

Sie riss sich die Maske vom Gesicht, spuckte Blut, bis keines mehr kam, und setzte sie sich sofort wieder auf. Dann zog sie das Medizinalgerät vom Gürtel und injizierte sich eine doppelte Dosis Schmerzmittel.

Dann endete die Kette der logischen Handlungen.

Was kam nun? Was musste sie tun?

Schluchzend blieb sie liegen, versuchte irgendwie einen logischen Ablauf der Ereignisse zu finden. Was bei allen Sternenteufeln war geschehen? Dann erinnerte sie sich an ...

»Hurku«, flüsterte sie.

In wilder Panik tastete sie über den Boden, bis ihre Fingerspitzen endlich die spiegelglatte Oberfläche des Komgeräts ertasteten.

Sie hob es hoch  und sah, dass die Verbindung zu Hurku unterbrochen war. In fieberhafter Eile versuchte sie ihn erneut anzurufen, aber der palastinterne Komkanal funktionierte nicht mehr.

Erneut krachte etwas ohrenbetäubend laut.

Sie blickte auf.

Riftia sah den Weltraum. Und Sterne. Über ihr klaffte ein riesiger Riss in der Decke der Hydroponikanlage. Die Katastrophenautomatik hatte sofort Prallschirme aktiviert, die ein Entweichen der Atmosphäre verhindert hatten.

Die Sterne bewegten sich, schoben sich näher an den Riss heran. Raumschiffe.

»Ich muss hier raus«, murmelte sie. »Ich muss zu ... Hurku.«

Riftia Juntos wälzte sich herum. Erst im zweiten Anlauf schaffte sie es, sich hochzustemmen. Die Explosion, die Druckwelle oder der Sturz hatten ihrem Gleichgewichtsorgan nicht gutgetan.

Schwankend kam sie hoch.

Erst in diesem Moment gewahrte sie die immensen Verwüstungen in der Hydroponikanlage. Die Dornbüsche standen in Flammen. Durch die Rauchschwaden hindurch sah sie die stattlichen Bäume von ihrem Heimatplaneten. Sie ragten wie zersplitterte Skelette in die Höhe. Die Bomben  oder was die Explosionen auch immer ausgelöst haben mochte  hatten direkt im Erinnerungswald eingeschlagen.

Nur die sprichwörtliche Zähigkeit der Stämme hatte verhindert, dass Riftia umgekommen war.

Alles war dahin. Jahrelange liebevolle Arbeit war innerhalb von Sekundenbruchteilen zerstört worden.

Vor ihren Füßen lag die Triffida. Die Druckwelle hatte den Blütenkelch abgetrennt. Er zuckte leicht.

Riftia bückte sich und hob ihn hoch, presste ihn wie ein Kleinkind an ihre Brust.

»Hurku, mein Schatz«, murmelte sie. »Ich komme zu dir. Warte auf mich!«

Sie sah sich um. Zwei der drei Sicherheitsschotten hatten sich geschlossen. Das dritte schob sich langsam herab. Es hatte einen Teil der Explosionskraft abbekommen, weswegen es nicht sofort heruntergefahren war.

Riftia machte ein paar Schritte, verfiel dann in Laufschritt. In diesem Moment erfolgte die nächste Explosion. Der Boden bebte.

Die rombinische Hydroponikerin verlor das Gleichgewicht, stürzte und rappelte sich sofort wieder hoch. Kreischend sackte das Sicherheitsschott tiefer herab.

Ich muss es schaffen!, schrie sie in Gedanken.

Sie rannte nun, so schnell ihre Beine sie trugen. Als sich am oberen Sichtrand ihres Sehfeldes etwas bewegte, blickte sie hoch  und kam erneut ins Stolpern.

Über den Riss in der Decke hatte sich ein unförmiges metallenes Ding gelegt. Klobige Gestalten fielen heraus, steuerten direkt auf sie zu.

Erneut hörte sie Explosionen. Dann begann der Sog.

Ein Rauschen wie von einem mächtigen Wasserfall setzte ein. Blätter stiegen in die Höhe, Pflanzenreste, kleine Steine.

Riftia rannte durch einen verkehrten Regen aus Humus und Pflanzenteilen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf sagte ihr eine Stimme, dass die Angreifer den Prallschirm zerstört hatten. Die Atmosphäre entwich aus der Anlage und würde alles mitnehmen, was nicht fest im Boden verwurzelt war.

Die Hydroponikerin schrie vor Angst. Sie fühlte, wie sie leichter und leichter wurde.

Ich will nicht sterben! Nicht jetzt, nicht auf diese Weise!

Das sich schließende Schott war weniger als zehn Schritte entfernt. In Gedanken zählte sie rückwärts.

Neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier ...

Die Füße verloren den Kontakt mit dem Boden. Riftia wurde hochgehoben.

Geistesgegenwärtig griff sie an ihren Gürtel, packte das Multifunktionswerkzeug und vollführte eine Peitschbewegung. Das Werkzeug fuhr zu seiner vollen Länge aus. Sie drehte das Handgelenk, sodass sich das Ende des Werkzeuges zu einer Dreierharke krümmte.

Sie bekam die untere Kante des Schotts zu fassen und ließ das Werkzeug zusammenschnurren.

Ruckartig wurde sie hinuntergerissen. Sie sah nur noch Humus und Steine, dann schlug sie gegen das Schott.

Riftia griff nach der Kante und ließ das Werkzeug los. Dann drehte sie sich um ihre Achse und zog sich unter dem sich schließenden Schott durch. Der Triffida-Kelch entglitt ihr und wurde weggesaugt.

»Nicht!«, schrie sie.

Die Rombina wollte nach dem Kelch greifen, dann merkte sie erst, dass sie in einer tödlichen Falle steckte. Unter dem Schott waren nur noch drei, vier Handspannen freier Raum. Wenn sie nun verharrte, würde sie vom Schott zweigeteilt werden.

Mit letzter Kraft zog sie sich hindurch.

Aber das Schott schloss nicht vollständig. Ein Zwischenraum blieb, durch den die Atmosphäre des Vorraumes ins Vakuum gesaugt wurde.

Sie wehrte sich gegen den übermächtigen Sog. Sekunden vergingen, in denen sie stetig schwächer wurde. Mit erbarmungsloser Klarheit wurde ihr bewusst, dass sie so oder so verloren war.

Wenn sie nicht durch den Spalt nach draußen gezerrt wurde, würde ihr kurze Zeit später die Luft ausgehen. Das Atmen fiel ihr bereits mit jedem Atemzug schwerer.

Der Sog brüllte und zerrte an ihr. Riftia schrie ihren Zorn hinaus.

Weshalb hatte sie Hurkus Bitte nicht entsprochen? Weshalb war sie nicht einfach bei ihm geblieben? Wenn sie schon starb, wollte sie es zumindest an seiner Seite tun wie eines der großen Liebespaare aus der rombinischen Sagenwelt.

Vor ihren Augen blitzte es. Dann breiteten sich große schwarze Flecken in ihrem Sichtfeld aus.

Riftia merkte, dass sie nicht mehr einatmen konnte.

Das war es also.

Nun kam der Tod und zog ihr die Maske vom Gesicht. Sang ihr letztes Lied, mit dem sie über den großen See ins Totenreich gleiten würde.

Tatsächlich sah sie den Tod. Er sah nicht so aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Er war ... viel kleiner und irgendwie steif in seinen Bewegungen.

Er schwebte über ihr, packte sie unter den Achseln und hob sie hoch.

Riftia Juntos wunderte sich. Dann breitete sich das Schwarz in ihrem Sichtfeld aus wie ein Tintenklecks, und Riftia Juntos schloss die Augen.



*



»Riftia! Hörst du mich? Riftia!«

Die Stimme kam ihr bekannt vor. »Hurku?«, flüsterte sie. »Bist du auch hier? Mein armer Schatz. Wenigstens sterben wir gemeinsam.«

»Ich bin es, Angar!«, sagte die Stimme. »Du stirbst nicht. Zumindest nicht jetzt.«

Die Rombina schlug alle drei Augen auf. Über sich erkannte sie eine blaue Maske mit einem Blitzsymbol. »Angar?«, flüsterte sie. »Was ...«

»Ich habe dich aus dem Vorraum geholt, als ich gesehen habe, wie du dich unter dem Sicherheitsschott durchgequetscht hast.«

Verwirrt blickte sie sich um. Sie lag im Gang, der zu der Anlage führte. Sie kannte ihn gut, hatte seinerzeit persönlich dafür gesorgt, dass die Wände mit Pflanzensymbolen verschönert worden waren.

»Ich ... ich lebe?«

»Du hast mehrere Verletzungen«, erklärte Angar. Er war einer der Techniker, die sich um den Betrieb der Hydroponikanlage kümmerten. »Ich wollte dich zur Medizinabteilung bringen, aber der Weg ist versperrt.«

»Versperrt? Weshalb?«

Angar seufzte. »Der Fliegende Palast wurde geentert. Soldaten von QIN SHI. Xylthen oder wie sie sich nennen.«

Er hustete. Blut und Schleim tropften aus seiner Sprechöffnung.

Riftia schüttelte verwirrt den Kopf. Zum tausendsten Male fragte sie sich, was gerade geschah.

»Du ... du blutest«, stellte sie schließlich fest.

»Etwas ... stimmt hier nicht«, presste Angar heraus. Immer mehr Blut rann aus seiner Maske. »Ich hätte ... den Schutzanzug nicht öffnen dürfen.«

Er röchelte und kippte neben ihr weg.

Riftia stemmte sich hoch. Ein furchtbarer Verdacht breitete sich in ihr aus. Eilig griff sie nach ihrem Analysegerät und hielt es an Angars Maske.

»Ein biologischer Kampfstoff«, murmelte sie. »Sie wollen uns alle töten.«

»Hilf ... hilf mir«, stammelte Angar.

Riftia beugte sich über den Techniker. »Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Niemand kann uns mehr helfen. Wir sind vergiftet worden.«

»Ich will noch nicht ...«

»Ich weiß, ich weiß.«

Riftia schloss die Augen. Dachte an den Mann, der sie liebte. Sie musste zu ihm, solange sie überhaupt noch in der Lage dazu war.

»Dir ...« Blutblasen entstanden an Angars Mundöffnung. »Weshalb ...«

»Ich habe kurz vor dem Anschlag eine hohe Dosis Bioblocker injiziert«, erklärte sie. »Deshalb geht es mir noch einigermaßen gut. Aber sie können das Gift nicht neutralisieren, nur seine Wirkung verlangsamen.«

Sie machte Anstalten, sich zu erheben. Angars Arm ruckte hoch, seine Finger umkrampften ihr Handgelenk.

»Bleib!«, blubberte es aus Angars Mundöffnung.

»Angar, ich ...«

Die Hydroponikerin schluchzte. Der Mann hatte ihr eben das Leben gerettet. Nun wollte er, dass sie bei ihm blieb, bis seines verweht war. Aber jede Sekunde, die sie nun verlor, ließ die Wahrscheinlichkeit ansteigen, dass sie Hurku nicht mehr erreichen würde.

Ein lautes Dröhnen ließ sie herumfahren.

Am Ende des Ganges verfärbte sich die Wand dunkelrot. Ein Loch bildete sich, durch den ein gleißend heller Strahl stach.

Riftias Körper versteifte sich. Die Soldaten hatten das Sicherheitsschott überwunden und würden in Kürze durch die Wand brechen. Sie musste so schnell wie möglich verschwinden!

»Ich muss gehen, Angar«, sagte sie leise.

Seine Hand schloss sich noch enger um ihr Handgelenk. »Bitte«, formulierte er unter großer Anstrengung. »Bleib.«

Riftia seufzte.

Dann griff sie an ihren Gürtel und löste das Schneidewerkzeug.

»Wir sehen uns am anderen Ende des großen Sees im Reich der Toten«, sagte sie. »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, Angar.«

Dann trennte sie seine Halsschlagader durch. Sein Körper bäumte sich auf, er röchelte ... und sackte zusammen.

Die Hydroponikerin entzog sich dem Griff des Sterbenden, erhob sich und rannte los. Hinter sich hörte sie, wie die Wand einstürzte.

Sie rannte schneller. Rannte so schnell wie nie zuvor in ihrem Leben. Vor ihrem inneren Auge sah sie Hurkus Gesicht, wie sie es damals in ihrer Hochzeitsnacht kurz gesehen hatte.

Seine liebevollen Augen, die ihr immer alles verziehen hatten.

Immer häufiger musste sie toten oder sterbenden Rombina ausweichen. Die meisten lagen in großen Blutlachen, die sie herausgewürgt hatten.

Nicht hinsehen. Nicht nachdenken. Einfach weiter, immer weiter.

Riftia erreichte den Antigravlift. Im letzten Augenblick sah sie die gelbe Warnlampe und stoppte, bevor sie hineinsprang. Der Antigrav war ausgefallen. Um ein Haar wäre sie zu Tode gestürzt.

Sie presste die Lippen aufeinander und öffnete die Tür zu der Nottreppe. Hastig stieg sie hoch, nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal. Sie merkte, wie ihr langsam die Kräfte ausgingen. Ihr wurde übel, und als sie ausspucken wollte, kam nur ein Schwall Blut.

Das Gift arbeitete in ihr. Zerfraß langsam die Lungen.

Sie blieb prustend stehen, griff an ihren Gürtel, aber das Medizinalgerät war nicht mehr da, mit dem sie sich eine weitere Dosis Schmerzmedikamente hätte verabreichen können.

Sie musste weiter.

Riftia ignorierte die Schmerzen und die nachlassenden Kräfte. Stufe um Stufe erklomm sie. Noch zwei Decks, nur noch zwei Decks, dann wäre sie Hurku schon ganz nahe.

Schluchzend stieg sie weiter die Treppe hoch, kletterte mühsam über einen Toten, stieg weiter.

Irgendwann kamen die schwarzen Flecken zurück. Ihr Sehbereich schrumpfte zusammen. Verbissen arbeitete sie sich weiter hoch und erreichte endlich den Ausgang zu ihrem Deck.

Noch mehr Sterbende.

Ihre Hoffnung, dass der Kampfstoff sich noch nicht vollständig über den Fliegenden Palast ausgebreitet hatte, verflog.

Schwankend setzte sie einen Fuß vor den anderen. Nun war sie ihrer gemeinsamen Kabine schon so nah  sie würde nicht kurz vor dem Ende scheitern.

Das Bild vor ihren Augen krümmte sich. Riftia schloss ihre Normalaugen und verließ sich auf ihr drittes Auge.

Noch drei Kabinen, dann war sie da.

Zu Hause.

Mit zitternden Fingern betätigte sie den Türöffner. Trat hinein.

Hurku lag auf ihrem gemeinsamen Bett. Ein dünner Blutfaden rann unter seiner Maske hervor, tränkte die Laken.

»Hurku?«, murmelte sie.

Er antwortete nicht. Sie wankte auf das Bett zu, ließ sich niedersinken. Zu ihm.

Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Hals. Fühlte den schwachen Puls.

Hurku lebte.

»Hurku?«

An seiner Mundöffnung bildete sich eine Blutblase. Er versuchte etwas zu sagen.

Riftia Juntos griff sich an den Hals und zog sich die Maske vom Kopf. Dann tat sie dasselbe mit seiner Maske.

Sie lächelte, als sie seine wunderbaren, warmen Augen sah.

»Riftia«, murmelte er. »Du bist ... so schön.«

Sie presste ihr Gesicht an seines.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte sie und fühlte, wie ihre Kräfte vollständig aufgebraucht waren. Aber das war gut so. Riftia benötigte sie nicht mehr.

Alles war gut.


5.

Phase 3: Nemo Partijan



(Der Kanzler sitzt allein in seiner Kammer. Vor ihm steht ein Weinkrug auf dem Tisch.)

KANZLER, sinnierend: »Was für ein Monster ist das Leben, das einen Hoffnungsvollen sich nach Früchten strecken lässt im Wissen, dass dessen Arme zu kurz sind? Wenn die Aussicht auf das Gute schwindet, bleibt nur ein Kamerad treu an der Seite.« (Schenkt ein, während sich im Hintergrund die Tür langsam öffnet.)

HOFNARR, zu sich selbst flüsternd: »Da sitzt es, das Scheusal, und schmort in seinem eigenen Saft. Hätte ich bloß den Dolch, dann würde sich der Wein mit Blut vermischen.«

KANZLER, voller Grausen: »Im Wein leben auch die Dämonen. Mit den Stimmen der Toten sprechen sie zu ihrem treuen Kameraden. Der Wein ist Freund und Feind in der gleichen rubinroten Gestalt.«

HOFNARR: »Mich dünkt, als wär' mein Gegenspieler nicht mehr derselbe. Die Zunge schwer, die Stimme voller Gram. Büßt der Unhold für seine Taten?«

KANZLER: »Die Stimme des Narren. Sie sucht mich heim, lässt mich nicht mehr los. Hätte ich seinen törichten Worten nur Glauben geschenkt, als das königliche Siegel noch nicht unter den Verträgen prangte.«

HOFNARR, laut: »Worte der Weisheit auf deinen feisten Lippen? Muss erst das Unglück geschehen, damit Wunder erwachsen?«

KANZLER, fährt herum: »Ich höre die Dämonen nicht nur, ich sehe sie auch!«

HOFNARR: »Der Riss im Schlosse Elicon hat sich verbreitert. Selbst hier drinnen ist er zu bemerken.«

KANZLER: »Weiche von mir, Geist!«

HOFNARR: »Welch Labsal für meine Augen, dich im Angstschweiße gebadet zu sehen. Sag, wie ist es, seiner eigenen Verfehlung gegenüberzustehen?«

KANZLER, wischt sich über das Gesicht: »Hab ich so viel getrunken, dass ich falsche Bilder sehe? Der Kerl erscheint mir, als besitze er noch sein Fleisch und Blut. Aber wie kann das sein?«

(Im Kanzler erwacht die Erkenntnis.)

KANZLER: »Des Königs Worte! Er wusste, dass wir die Kappe nochmals zu sehen bekommen würden!«

HOFNARR: »Das Fleisch und Blut habe ich hinter mir. Und doch steh ich hier und könnte deine Kehle durchtrennen, wenn ich einen Dolch und die Absicht dazu hätte!«

KANZLER: »Was ist mit dir geschehen im See der Tränen?«

HOFNARR: »Das wirst du früh genug für dich erfahren, arme Seele. Ich bin nicht hier, um dir Weisheit zu bringen. Eine höhere Aufgabe hat mich zurückkehren lassen.«

KANZLER: »Du willst nicht mein Leben?«

HOFNARR: »Es gibt Wichtigeres als das, was du Leben nennst.«

KANZLER: »Was ist es? Sprich! Ich werde dir helfen, es zu bekommen!«

HOFNARR: »Das Reich der Harmonie muss am Abgrund stehen, wenn der Kanzler plötzlich die Schuhe des Narren küsst. Was hat dich umgekehrt wie einen Handschuh?«

KANZLER: »Mein Leben ist verwirkt. Der Bote hat die Prinzessin mit seinen Lügengeschichten verführt. Und an meiner Stelle wird schon bald ein Statthalter der Hohen Mächte die Geschäfte führen!«

HOFNARR: »Eine gerechte Strafe, wie mir scheint. Der Lügner wurde mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Aber ich bin nicht aus deinem Holz geschnitzt. Ich bin hier, um die grausige Zukunft zu verhindern, die mir gezeigt wurde. Ich bin hier, um die Gefahr zu bannen, die unserem Reiche droht!«

KANZLER: »Du willst den Handel verhindern, das Abkommen sistieren? Wie, o Narr? Welches ist dein Plan?«

HOFNARR: »Ich werde die Verträge stehlen und den Boten erwürgen. In dieser Reihenfolge!«

KANZLER: »Aber wenn der Bote nicht zu seinen Herren zurückkehrt, werden sie wissen, was geschah. Die Rache der Hohen Mächte wird schlimmer sein, als es der Dienst in ihrer Allianz gewesen wäre!«

HOFNARR: »Was muss noch alles geschehen, damit du begreifst, dass unter der Kappe ein heller Geist leuchtet? Die Reise in den See der Tränen hat mich nicht nur hinter den Spiegel blicken lassen, sie gab mir auch die Gelegenheit, meine wahre Existenz zu erkennen. Einen Geist hast du mich genannt und warst der Wahrheit damit nicht sehr fern. Eine Spukgestalt, das bin ich  und als solche kann ich mein Aussehen selbst bestimmen. Sieh her!«

(Er zieht die Narrenkappe tief ins Gesicht und hebt sie wieder an.)

KANZLER: »Das Gesicht des Boten!«

HOFNARR: »Nicht nur das Gesicht, seinen gesamten Körper kann ich annehmen, wenn ich will.«

KANZLER, verstehend: »Du hast vor, in der Gestalt des Boten den Hohen Mächten zu verkünden, dass die Verhandlungen gescheitert sind?«

HOFNARR: »Das werde ich. Und wenn es das Letzte ist, was ich auf der Bühne des Lebens vollbringe.«

KANZLER: »Ein tollkühner Plan! Nie hätte ich gedacht, dass in diesem ausgemergelten Leib ein Held stecken könnte.«

HOFNARR: »Ich brauche deine leeren Worte nicht, o Kanzler.«

KANZLER: »Offen und ehrlich sind sie gemeint. Wie kann ich dir helfen, deinen Plan auszuführen?«

HOFNARR: »Indem du mir sagst, wo sich der Bote zur Ruhe gebettet hat. In seiner Kammer war er nicht.«

KANZLER: »Ich habe gesehen, wie er mit einem Funkeln in den Augen im Gemach der Prinzessin verschwunden ist.«

HOFNARR, spuckt aus: »Dann wird es mir eine doppelte Freude sein, ihm die Kehle zu zerdrücken.«

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, 4. Akt, 4. Szene



*



Nemo Partijans Ungeduld wuchs.

Seit Stunden stand er neben Gommrich Dranat und beobachtete, wie der Avatar von DRANAT Befehle gab und mit irrem Lachen kleinere und größere Auswirkungen dieser Befehle kommentierte.

In rasender Schnelle wechselten die Bilder im Holoschirm, besiegelten das Schicksal von Tausenden, wenn nicht Zehn- oder Hunderttausenden Lebewesen.

Die Schlacht um Pean wogte hin und her.

Gommrich Dranat erwies sich als ein Trickser, wie er im Buche stand. Er ließ den Gegner immer wieder ins Leere laufen, opferte ein Schiff, um dann mit einer Verstärkungsflotte die Angreifer aus dem Rücken zu attackieren.

Dabei griff er auf unerwartet effektive Technologien zurück. Immer wieder gelang es ihm, durch Aufrissfelder die Schutzschirme der gegnerischen Schiffe zu manipulieren, sodass er in die entstandenen Lücken überlichtschnelle Funktorpedos absetzen konnte.

Über sie infizierte er die Hauptrechner der Schiffe, brachte sie dazu, sich gegen ihre Besatzungen zu wenden. Selbstzerstörungsmechanismen wurden ausgelöst, Schutzschirme desaktiviert, Kampfroboter schossen auf ihre eigenen Herren oder mehrere Schiffe die miteinander kollidierten.

So geschickt der Narr, der Trickser, aber auch vorging, er schien zu übersehen, dass ihm die Zeit davonlief. Er fügte QIN SHIS Armada höchstens Nadelstiche zu.

Dabei wendete sich das Blatt immer deutlicher gegen die Verteidiger von Pean. Die Verschiebung der Kräfte zugunsten von QIN SHIS Flotte trat immer deutlicher zutage.

Bei Nemo Partijan stellte sich allmählich Verzweiflung ein. Nach den ersten Aktionen hatte er noch beratend eingegriffen. Aber Dranat hatte ihn mehr oder weniger ignoriert, verbissen an seinen Feldzügen und taktischen Kniffen gearbeitet.

Wenn nicht sehr bald etwas geschah, würde die Niederlage fürchterlich ausfallen.

»Hör zu!«, stieß Partijan aus. »Die Schlacht kann auf diese Weise nicht gewonnen werden!«

Dranat hörte nicht hin. Freudig juchzend zeigte er auf ein gegnerisches Schiff, das ein anderes Schiff der QIN-SHI-Flotte mit Feuersalven eindeckte.

»Zwei auf einen Streich!«, rief Gommrich Dranat triumphierend.

»Du verlierst mehr Schiffe, als du zerstören kannst!«, rief der Hyperphysiker. »Das ist Wahnsinn! Sieh ein, dass dein einziger sinnvoller Zug eine Kapitulation ist! Damit gewinnst du Zeit, kannst QIN SHI zu Verhandlungen bringen!«

»Verhandlungen, Verträge, Abkommen«, stieß Gommrich Dranat wütend aus. »Ganze Reiche sind wegen mieser Verträge untergegangen. Nur Taten helfen, einer unendlich großen Gefahr zu begegnen!«

»Das ist Irrsinn!«

Der Avatar sah ihn an. »Irrsinn, sagst du? Weshalb nicht närrisch? Denn es muss ein Narr sein, der sich gegen eine unendlich große Gefahr erhebt!«

Nemo Partijan ergriff die dürre Gestalt des Hofnarren und schüttelte sie durch. »Hör endlich auf!«, schrie der Hyperphysiker. »Es ist sinnlos! Siehst du nicht, dass deine Verteidigungsarbeit nicht funktioniert? Deine Tricksereien kümmern QIN SHI gar nicht, solange seine Übermacht stetig größer wird. Bei jedem noch so kleinen Erfolg von dir antwortet er mit einem noch furchtbareren Gegenschlag. Eine sinnlose Spirale von Gewalt!«

Gommrich Dranat riss sich los. Mit empörtem Gesichtsausdruck sah er Partijan an.

»Was weißt du schon vom Krieg?«

»Offenbar mehr als du!«, gab Partijan zurück. »Hör auf, solange du noch etwas in der Hand hast, über das du verhandeln kannst!«

Dranat blinzelte unsicher. »Ich kann nicht aufhören«, sagte er ein wenig leiser als zuvor. »Ich habe einen todsicheren Plan.«

»Ach ja?«, höhnte Partijan. »Inwieweit hat er denn bisher funktioniert? Wie viele Schiffe hast du dank Computerviren zerstört? Zwanzig? Dreißig?

Im Gegenzug hat QIN SHI eines eurer wichtigsten Schiffe mit biologischen Kampfstoffen verseucht. Seine Besatzung ist elendig gestorben, worauf deine Verteidigungslinie und schließlich der gesamte Brückenkopf auseinandergebrochen sind.

Und was haben dir die anderen Tricks gebracht? Die Hologeneratoren, die Raumschiffstaffeln simuliert haben? Wie viele Minuten hast du gewonnen, bis die Gegner die Scharade bemerkt und ihre Taktik angepasst hatten? Wie lange ging es, bis die Gegner gemerkt haben, dass vom Hyperraumaufriss keine echte Gefahr ausgeht? Wie viele Schiffe hast du verloren, während du deine kleinen Winkelzüge in die Wege geleitet hast? Fünfhundert? Tausend? Zehntausend?«

»Ich habe einen Plan!«, beharrte der Hofnarr.

»Aber diese Kriegführung ist sinnlos!«, versuchte Nemo Partijan ihm klarzumachen. »All diese Zerstörungswut. Das unendliche Leid, in das ihr eure Hilfsvölker stürzt!«

»Jedes Volk hatte die Gelegenheit, Nein zu sagen!«, rief Dranat. »Wer sich unterjochen lässt, muss sich nicht wundern, wenn er als Spielfigur in fremden Schlachten auftaucht!«

Nemo Partijan machte eine weite Geste, die die gesamte Bühne einschloss. »Das Mahnende Schauspiel!«, stieß er aus. »Sollte es nicht gerade eine Warnung an die Völker sein, sich nicht in fremde Dienste zu stellen? Sollte es nicht die Völker retten?«

»Ja, das sollte es. Und wer die mahnenden Worte nicht hört, muss dafür bezahlen!«

Partijan fühlte kalte Wut in sich aufsteigen. »Ist es das, was du bezweckst? Die Richtigkeit des Mahnenden Schauspiels dadurch zu unterstreichen, indem du die Hilfsvölker beider Seiten sich sinnlos abschlachten lässt? Ist es wirklich das?«

Zum ersten Mal, seit sie zusammen sprachen, erblickte Partijan einen Hauch von Unsicherheit in Gommrich Dranats Augen.

»Ich kämpfe auf vielen Ebenen!«, sagte der Hofnarr mit deutlich leiserer Stimme als zuvor.

»Das mag sein«, räumte Nemo Partijan ein. »Vielen Ebenen. Nur nicht auf der einzig Erfolg versprechenden!«

Argwöhnisch blickte der Hofnarr ihn an. »Und welche soll das sein?«

»Du musst den Plan der Peaner umsetzen. Du musst QIN SHI davon überzeugen, dass sowohl er als auch TANEDRAR nur überleben können, wenn sie sich vereinigen!«

Gommrich Dranat fuchtelte mit beiden Händen durch die Luft, als vertriebe er ein paar lästige Insekten.

»Unsinn! Ich allein werde den Sieg davontragen. Ich werde QIN SHI vernichten! Komm mit!«

Dranat packte ihn am Ärmel der Jacke und zog ihn zu einer der aufgemalten Türen der Kulisse. Der Narr ergriff die falsche Klinke  und zu Partijans Verwunderung öffnete sich die Tür tatsächlich.

Sie traten hindurch  und Nemo Partijan fand sich in der Zentrale eines Raumschiffes wieder.

»Mein Flaggschiff, der Verwaltungspalast KAPPE! Sieh zu und lerne! Denn das war nur der vierte Akt. Nun folgt der fünfte ... Und wenn es das Letzte ist, was ich auf der Bühne des Lebens vollbringe.«

Nemo Partijan fühlte, wie es ihm heiß und kalt den Rücken hinunterlief.


6.

Phase 4: Alaska Saedelaere



(Die Prinzessin und der Bote liegen zusammen im Bett.)

BOTE, erschöpft: »Nie hätten Wir gedacht, dass in Eurem reizenden Körper eine derartige Urgewalt steckt.«

PRINZESSIN, lächelnd: »War ich Euch zu beherzt in meinem Streben nach körperlicher Nähe und Befriedigung?«

BOTE: »Überrascht, das waren Wir. Aber auf die gute Weise. Euch zu riechen, zu spüren und zu kosten allein wäre ein Erlebnis gewesen, für das sich das Sterben lohnte. Euer Verlangen zu fühlen hat Uns in Unserem tiefsten Inneren berührt. Trunken sind Wir, trunken von Euren Berührungen und den süßesten Küssen, die Wir je geschmeckt haben.«

PRINZESSIN: »Sind es denn viele Küsse, die Ihr mit den meinigen zum Vergleiche zieht?«

BOTE: »Wenige sind es  und sie verblassen allesamt, wenn ich Euren wohlgeformten Mund betrachte. Eure Lippen sind zarter als die Blätter einer Blüte, süßer als jede Frucht, die es geben mag.«

(Sie küsst ihn.)

BOTE, schläfrig: »Welch Wonne, welch Glück Ihr in Uns auslöst. Unsere Sinne vernebeln sich, Uns schwirrt der Kopf, Wir ...«

PRINZESSIN: »Ja?«

BOTE, murmelnd: »Verzaubert habt Ihr Uns. Wir ...«

(Der Bote schläft ein. Die Prinzessin tätschelt seine Wange.)

PRINZESSIN, flüsternd: »Bote? Seid Ihr noch bei mir?«

(Der Bote murmelt etwas Undeutliches.)

PRINZESSIN, leise: »Und ich dachte schon, das Schlafmittel in eurem Glas gelangte nie zu seiner Wirkung.«

(Sie steigt aus dem Bett und schlüpft eilig in einen Hausmantel.)

PRINZESSIN, mit Blick auf den Boten: »Wäre mir doch nur die Kälte eigen, den Boten mit meinem Kissen in den ewigen Schlaf zu entsenden.«

(Zögernd ergreift sie ein Kissen, schleudert es aber gleich wieder zur Seite.)

PRINZESSIN: »Nein, ich kann nicht. Aber das wird auch nicht nötig sein, wenn ich erst den unheiligen Vertrag gefunden und ihn dem Feuer übergeben habe.«

(Sie rafft die Kleider des Boten zusammen und durchsucht sie. Dann durchwühlt sie seine Tasche und zieht einen Stapel Blätter heraus. Im Licht einer Kerze betrachtet sie Seite um Seite, stetig nervöser werdend.)

PRINZESSIN, flüsternd: »Die Verträge sollten hier sein und sind es nicht. Wie kann das sein? Ich habe ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen, seit mein Vater sein Siegel unter die Bestimmungen gesetzt hat.«

BOTE, laut: »Was tut Ihr da?«

(Die Prinzessin erschrickt, versucht dann, die Papiere hinter ihrem Rücken zu verstecken.)

PRINZESSIN: »Ihr seid wach, Liebster! Ich wollte nur ...«

BOTE, sich aus dem Bett erhebend: »Was wolltet Ihr nur?«

PRINZESSIN: »Eure Sachen ordnen, damit alles schön beisammen ist, falls Ihr schnell aufbrechen wolltet.«

BOTE, gefährlich leise: »Weshalb sollten Wir schnell aufbrechen wollen, wenn Wir doch das Wichtigste gerade erst gefunden haben?«

PRINZESSIN: »Das ... das Wichtigste habt Ihr gefunden?«

BOTE, geht langsam auf sie zu: »So dachten Wir zumindest, liebreizende Prinzessin. Nichts schien Uns in den Stunden Unserer Wollust begehrenswerter und wichtiger zu sein als Euer Herz. Es zu erobern hätte Unserem Leben einen tieferen Sinn verliehen, als Wir je zu hoffen gewagt hätten.«

PRINZESSIN, eingeschüchtert: »Weshalb sprecht Ihr von ›schien‹ und ›hätte‹? Ja, Ihr habt mein Herz erobert, Liebster!«

BOTE, ihre Taille umfassend: »Haben Wir das? Haben Wir das wirklich?«

PRINZESSIN, leise: »Das habt Ihr sehr wohl. Ihr wart mein erster Liebhaber. Nie will ich einen anderen haben als Euch!«

BOTE, rau: »Wie können diese wunderbaren Augen, in denen Wir so viel Wärme sahen, nur so falsch sein? Wie kann ein Mund, der Uns liebkoste, der Uns die Welt und ein anderes Leben versprach, so abscheulich belügen?«

PRINZESSIN, ängstlich: »Aber weshalb sollte ich Euch anlügen, Liebster?«

BOTE, die Papiere hinter ihrem Rücken ergreifend, laut: »Weil Ihr von Anfang an ein falsches Spiel gespielt habt! Ihr habt Uns verführt mit Eurer Schönheit, Eurer Koketterie. Den Versprechungen und den Küssen. Und für einen Kontrakt, für schäbiges Papier, ein totes Ding, das nicht weiß, was es bedeutet, wenn ein Mann liebt!«

PRINZESSIN: »Ihr versteht die Situation gänzlich falsch! Es war meine Neugierde, die mich in Euren Sachen wühlen ließ. Meine Worte, meine Küsse, mein Leib, der sich für Euch geöffnet hat  das war alles echt. Prüft Eure Gefühle! Sage ich nicht die Wahrheit?«

BOTE: »Ihr lügt, als hättet Ihr ein Leben lang nichts anderes getan! Wir können nicht glauben, dass Wir Uns Eurer falschen Zunge hingegeben haben.«

PRINZESSIN: »Ihr tut mir unrecht! Meine Absichten waren stets redlich. Oder habt Ihr Beweise für Eure Worte?«

BOTE: »Abgesehen davon, dass Wir Eure Hände in Unseren Taschen sahen? Oh, durchaus!«

(Er hält beide Weingläser gegen eine Kerzenflamme.)

BOTE: »Wir haben das Schlafgift im Weine durchaus bemerkt. Aber Unser Hirn war zu benebelt von Euch, als dass Wir uns die Mühe eines zweiten Gedankens darüber gemacht hätten. Was ist schon der ewige Schlaf, wenn er in Euren Armen beginnt?«

PRINZESSIN: »Aber weshalb ...«

BOTE: »Weshalb Uns das Schlafgift nicht für längere Zeit aus dem bösen Spiel genommen hat, wollt Ihr wissen? Nun, Unsere Konstitution ist eine gänzlich andere als die Eure. Unser Volk hat alle Krankheiten besiegt, auch das Altern. Selbst wenn die Dosis tödlich gewesen wäre für jemanden wie Euch, stünden Wir nun hier und überlegten Uns, wie Wir Euch für Eure Tat bestrafen können.«

PRINZESSIN, zurückweichend: »Bestrafen wollt Ihr mich? Dafür, dass ich Licht ins Dunkel dieser Verträge bringen wollte? Dafür, dass ich wissen wollte, welch Schicksal das Reich der Harmonie erwartet, wenn es von deinen Herren in die Allianz der Völker eingegliedert wird? War mein Tun so verwerflich, so falsch?«

BOTE: »Es mag für die Loyalität zu Eurem Reiche sprechen, dass Ihr Euer Leben riskiert, um mögliches Unheil von ihm abzuwenden. Aber Ihr hättet Uns einfach fragen können. Wir hätten Unser Wissen mit Euch geteilt, ohne auch nur einen Gedanken an mögliche Konsequenzen zu verschwenden! Stattdessen habt Ihr Uns vergiftet, habt Unsere Sachen durchsucht wie ein elendiger Dieb! Ihr hieltet Unser Herz in den Händen und habt es zerdrückt. Nun werdet Ihr mit den Konsequenzen leben müssen!«

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, 4. Akt, 4. Szene (Auszug)



*



Alaska Saedelaere suchte die Ebene ab. Ein Gedanke genügte, damit er sich dort befand, wo er sein wollte. Als das Gefühl der Frustration stetig stärker wurde, veränderte er seine Taktik und verzichtete auf die willkürlichen Sprünge. Er würde nun systematisch suchen.

Fortan schritt er über die Ebene, bückte sich alle fünfzig Schritte und formte aus dem roten Sand einen kleinen Kegel. Auf diese Weise überquerte er die Ebene mehrere Male, während er sich an den angelegten Kegeln orientierte.

Auf seinem ersten Gang hatte er von einem Ende der Ebene zum anderen exakt 113 Kegel aufgehäuft. Bei der Rückkehr waren es nur noch 111 Kegel gewesen, beim dritten Gang 108 Kegel.

Der Zerfall der Ebene schritt rasch voran.

Stunden vergingen, ohne dass er eine Spur von Prinzessin Arden Drabbuh fand, ohne dass irgendetwas geschah.

Der unangenehme Verdacht stieg in ihm auf, dass den Peanern ein Fehler unterlaufen war, als sie ihn auf dieser Ebene platziert hatten. Vielleicht war er hier aber auch richtig, und das Problem lag bei ARDEN.

War es möglich, dass QIN SHI schneller gewesen war als die Peaner und ARDEN längst in sich aufgenommen hatte?

Jagte er einem Gespenst, einem Hirngespinst nach, ähnlich wie bei Samburi Yura? Als er auf der Suche nach seiner Bestimmung der Frau nachgejagt war, von der er sich die Antworten auf die wichtigsten all seiner Fragen versprochen hatte? Von der er sogar geglaubt hatte, dass er sie liebte, wie er einst Kytoma geliebt hatte?

Die Eintönigkeit seiner Arbeit zehrte an Saedelaeres Nerven. Er war es gewohnt, allein zu sein. Aber es war eine Sache, allein auf sich gestellt Jahre zu überdauern, und eine ganz andere, allein zu sein, wenn die Zeit drängte, weil jede einzelne Sekunde das Schicksal von Milliarden von Lebewesen besiegeln konnte.

Alaska Saedelaere blieb stehen, schaute sich um. Die kleinen Sandkegel ragten in regelmäßigen Abständen auf. Er hatte beinahe ein Drittel der Ebene abgesucht.

Erfolglos.

Er blickte zum roten Sonnenball hoch und fragte sich, ob dieser in den vergangenen Stunden angewachsen war.

Irrte er sich vielleicht grundlegend? Übersah er das Wesentliche?

Hatten ihn die Peaner vielleicht mit voller Absicht an diesen Ort versetzt, um ihn auf elegante Weise aus dem Spiel zu nehmen? Stellte er etwa eine irgendwie geartete Gefahr für die Peaner dar, ohne dass er es wusste?

Lag es an seinem Wissen über das Mahnende Schauspiel? Oder vielleicht am Splitter, der in ihm steckte?

Warum sonst sollte er sich dort befinden, wo alles, was er ausrichten konnte, darin bestand, Sandkegel zu bauen und irgendwann entweder vom Nebel gefressen zu werden, ins Nichts oder die rote Sonne zu stürzen?

Er betrachtete den Sandkegel zu seinen Füßen und zertrat ihn.

Es hatte keinen Zweck. Es war der sprichwörtliche Griff nach dem Strohhalm gewesen, die Prinzessin irgendwo auf der Ebene anzutreffen. Fast wünschte er sich ...

Saedelaere zuckte zusammen.

Konnte es tatsächlich so einfach, so banal sein?

Hatte er nicht gleich nach seiner Ankunft auf der Ebene festgestellt, dass er sich nur wünschen musste, ans andere Ende zu gelangen, und der Wunsch war zum Befehl geworden?

»Ich wünsche mir, die Prinzessin Arden Drabbuh zu finden«, sagte er laut.

Aus dem Nichts entstand keine drei Meter vor Alaska Saedelaere ein flimmerndes Gespinst in der Luft. Mit seinen bläulichen und tiefroten Strängen erinnerte es ihn an das Hyperkristallgeflecht im Höhlenlabyrinth von Pean mit seinen Howalgonium- und Khalumvattadern.

Das Gespinst wand sich, als wäre es ein Kokon, aus dem sich ein Insekt befreien wollte. Die Umrisse veränderten sich, wurden länger, schlanker. Schließlich lösten sich die Fäden, und Arden Drabbuh stand vor Saedelaere.

Sie wirkte so überirdisch schön und unnahbar, wie er sie in Erinnerung hatte.

Die Prinzessin bestätigte mit einem zurückhaltenden Nicken, dass sie Saedelaeres Anwesenheit zur Kenntnis genommen hatte.

»Ich bin als dein ergebener Berater hier«, erklärte Saedelaere. »Falls du meinen Rat hören willst.«

»Orsen Tafalla, Noser Netbura und Gommrich Dranat geben nicht viel auf gut gemeinte Ratschläge«, sagte die Prinzessin.

»So ist das wohl«, gestand der Zellaktivatorträger ein.

»Deshalb ergeht es dem Kanzler, dem König und dem Hofnarren auch nicht besonders gut.« Die Prinzessin neigte huldvoll den Kopf. »Wie gedenkst du diesen Kampf zu gewinnen?«

Saedelaere überprüfte den Sitz seiner Maske.

»Wie die Peaner es vorgeschlagen haben. Du und alle anderen Teile TANEDRARS müssen erkennen, dass es von Vorteil wäre, sich mit QIN SHI zu vereinigen, statt gegen ihn zu kämpfen.«

»Das ist also deine Vorstellung vom Sieg gegen das Böse?«

»Anders kann man diesen Kampf nicht gewinnen.«

Die Prinzessin neigte den Kopf. »Weshalb sagst du dies so eigenartig betont?«

»Ich frage mich, ob man einen Kampf wie den gegen QIN SHI überhaupt gewinnen kann oder ob QIN SHI einen mit seiner gewalttätigen Aura nicht korrumpiert. Er hat bisher auf jeden eurer Züge ein probates Gegenmittel gefunden. Die Spirale der Gewalt hat sich ohne Unterlass gedreht. Daraus schließe ich, dass man gegen QIN SHI nur gewinnen kann, wenn man noch konsequenter und noch brutaler zurückschlägt. Man muss so werden wie er. Und falls man so wird wie er, frage ich mich, ob man den Kampf dann nicht für alle Zeiten verloren hat.«

»Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein ...«, sagte die Prinzessin nachdenklich.

Saedelaere nickte. »Genau das meine ich«, bestätigte er. »Aber um mit QIN SHI zu sprechen, müssen wir ihn erst einmal bis hierher locken.«

Die Prinzessin lachte. »Lass das meine Sorge sein. Begleite mich!«

Abrupt veränderte sich Alaska Saedelaeres Umgebung.


7.

Phase 4: Alaska Saedelaere



PRINZESSIN, auf den Boten zugehend: »Ich bin sicher, wir finden eine Lösung, mit der wir beide leben können.«

BOTE: »Wie könnt Ihr nur glauben, dass Ihr Uns ein zweites Mal um den Finger wickeln könntet? Nie wieder werden Wir Euch Unser Vertrauen schenken. Und Wir werden dafür sorgen, dass Ihr niemals wieder Eure Zunge zum Lügen missbrauchen werdet!«

PRINZESSIN, zurückweichend: »Ihr wollt mir die Zunge herausreißen?«

BOTE: »Nicht doch, Schöne. Das wäre ein Akt der Barbarei. Wir werden sie Euch herausschneiden. Sie wird Uns fortan eine Trophäe und Mahnung dafür sein, den Verstand zu gebrauchen anstelle des Herzens.«

PRINZESSIN: »Bitte, guter Bote, habt doch Erbarmen!«

BOTE, scharf: »Ihr solltet Uns besser zuhören, Königstochter. Unser Herz hört nicht mehr auf Euch. Und Unser Verstand sagt Uns, dass dieses Exempel für Unsere Herren nur von Vorteil ist. Euer kleines Reich kann nicht früh genug erfahren, was geschieht, wenn man die Hohen Mächte hintergehen will!«

(Die Prinzessin ergreift den Weinkrug, um ihn als Waffe zu verwenden.)

BOTE, den Krug ignorierend: »Wir wollen Euch übrigens noch ein Geheimnis verraten: Der Vertrag, den Ihr gesucht habt, steckt nach wie vor in Unserer Tasche. Seht Ihr? (Er greift in die Tasche und zeigt ihr den Vertrag, an dem das Siegel des Königs prangt.) Nur Wir können ihn hervorholen. Wie Wir die Einzigen sind, die dieses gute Stück in der Tasche finden.«

(Er steckt den Vertrag zurück und zieht dafür einen Dolch heraus. Die Prinzessin versucht, ihn mit dem Krug zu treffen. Aber der Bote weicht ihr mühelos aus, überwältigt sie und ergreift ihr Kinn.)

PRINZESSIN: »Haltet ein!«

BOTE: »Sprecht nur weiter! Dann ist es einfacher für Uns, der lügnerischen Zunge habhaft zu werden!«

(Der Hofnarr und der Kanzler stürmen herein.)

HOFNARR: »Lass die Prinzessin los, du Scheusal!«

(Der Hofnarr wirft sich auf den Boten, doch dieser schüttelt ihn mühelos ab.)

BOTE: »Du tust deinem Stande viel Ehre an! Nur ein Narr kann denken, dass er gegen Uns eine Chance hätte.«

KANZLER: »Dafür muss man kein Narr sein!«

(Der Kanzler zieht seinen Dolch und stürzt sich auf den Boten. Während die beiden miteinander kämpfen, rappelt sich der Narr auf und bringt die Prinzessin aus der Reichweite des Boten.)

KANZLER: »Du hast alles zerstört. Dafür wirst du nun büßen!«

BOTE: »Büßen wird ein anderer! Seht her, was Wir können!«

(Der Bote teilt sich in zwei Körper. Wie eineiige Zwillinge stehen sie vor dem verdutzten Kanzler. Einer der Boten nimmt ihm seinen Dolch ab, dann rammen sie ihm gleichzeitig je einen Dolch in den Leib.)

BOTE: »Wer nicht für die Macht geschaffen ist, wird an ihr zugrunde gehen.«

KANZLER, wankend: »Dämonen! Besiegt habt ihr mich. Aber eines habt ihr nicht beachtet ...«

BOTE, höhnisch: »Ja? Und was soll das sein?«

KANZLER: »Eure Waffe nehme ich mit in mein feuchtes Grab.«

(Lässt sich aus dem Fenster fallen. Aus der Tiefe hört man seinen Körper im Wasser des Sees aufklatschen. Der Bote vereinigt sich wieder in einem Körper.)

BOTE, seufzt: »Ein Volk von sturen Köpfen. Aber Ihr werdet noch früh genug erfahren, wer Eure neuen Herren sind. Bis dahin empfehlen Wir Uns.«

(Verbeugt sich tief vor dem Narren und der Prinzessin, ergreift die Tasche und geht ab.)

PRINZESSIN: »Ihr habt mich gerettet!«

NARR, verdrossen: »Nichts habe ich. Da geht er hin mit dem Vertrag. Nun ist der Pakt mit den Hohen Mächten endgültig besiegelt. Das Reich der Harmonie ist dem Untergang geweiht.«

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, 4. Akt, 5. Szene (Auszug)



*



Alaska Saedelaere und Arden Drabbuh materialisierten in der Zentrale eines Raumschiffes.

Der Terraner sah sich um.

An den Terminals saßen Humanoide. Alle trugen Masken.

Einige blickten kurz auf, andere schienen das Erscheinen der beiden entweder nicht wahrgenommen zu haben, oder es stellte für sie nichts Besonderes dar.

Saedelaere beobachtete, wie der Avatar der Superintelligenz ARDEN mit völliger Selbstverständlichkeit zu einem ausladenden Sessel ging und sich hineinsinken ließ.

Der Zellaktivatorträger fragte sich, ob die Zentralebesatzung wusste, wer sich da soeben im Kommandantensessel niedergelassen hatte. Hatte es zuvor eine Schiffskommandantin gegeben, deren Platz Arden nun eingenommen hatte?

Aber die Prinzessin  oder eben der Avatar  trug keine Maske. Im Reich der Harmonie stellte dies ein Sakrileg sondergleichen dar. Und es erhöhte den Grad der Unlogik dieser Situation. Das Tragen von Masken war in der Kultur der Völker der Harmonie tief verwurzelt. Saedelaere konnte sich nicht vorstellen, dass es eine Schiffskommandantin gab, die es sich leisten konnte, auf das Tragen einer Maske zu verzichten.

Was war es dann?

Der Terraner setzte sich in einen Sessel neben die Prinzessin. »Wo sind wir hier?«, flüsterte er.

Arden Drabbuh blickte konzentriert in eine Holosphäre, die sich vor ihr aufgebaut hatte. Erst nach mehreren Sekunden schien sie sich an Saedelaeres Frage zu erinnern.

Sie bedachte ihn mit einem kurzen, distanzierten Blick, bevor sie sich wieder ihrer Holosphäre widmete.

»Mein Flaggschiff«, sagte sie dann. »Die ELICON.«

Saedelaere beugte sich ein Stück weit zu ihr hinüber. »Wie kommt es, dass sich die Besatzung nicht über unsere Anwesenheit wundert? Warst du immer schon Kommandantin dieses Schiffes?«

Der Blick, der Saedelaere nun traf, war getränkt mit Geringschätzung. »Du solltest wissen, Fremder«, sagte sie mit kühler Stimme, »dass es viele verschiedene Arten gibt, Dinge zu betrachten. Du siehst mich, wie ich will, dass du mich siehst. Dasselbe gilt für diese Besatzung.«

»Das Sein und der Schein«, murmelte Saedelaere.

Er spürte einen Stich im Herzen. Den Spruch hatte Samburi Yura ihm mitgegeben. Ihre unheilvolle Beziehung hallte immer noch in ihm nach.

»Richtig«, sagte Arden Drabbuh.

Dann erhob sie sich und trat vor die Holosphäre. Ein Terminal schob sich aus dem Boden. Die Prinzessin ließ ihre schmalen Finger über die Sensoren gleiten, während ihr Blick starr in die Sphäre gerichtet war, in der endlose Zahlenkolonnen und Diagramme eingeblendet wurden und wieder verschwanden. Sie straffte sich.

»An alle Einheiten!«, sagte sie mit lauter, klarer Stimme. »Hier spricht eure Befehlshaberin. Die Schlacht gegen die Schiffe der Wesenheit QIN SHI ist noch nicht verloren! Nichts ist verloren! Die Teilsiege der Gegner haben uns zwar wehgetan, aber sie haben QIN SHI keinen nennenswerten Vorteil verschaffen können. Im Gegenteil!

Wir haben wertvolle Informationen über die Flottenstärke und die militärischen Möglichkeiten des Gegners gewonnen. Ich rechne nun damit, dass der Gegner wegen der vermeintlich leichten Erfolge gegen uns unvorsichtig und überheblich wird! An uns allen liegt es nun, diese Vorteile für uns zu nutzen!

Soeben erhalten alle Geschwader- und Schiffskommandanten ihre neuen Befehle. Es ist von absoluter Wichtigkeit, dass sich jede und jeder bewusst ist, was heute auf dem Spiel steht: nichts weniger als unser Reich, unsere Freiheit und unser aller Leben! Die neue Strategie ist auf einen vernichtenden Schlag ausgerichtet. Ich erwarte, dass jeder meiner Befehle ohne Umschweife und Rückfragen ausgeführt wird. Sobald das letzte Schiff seinen neuen Platz eingenommen und mir das Bereitsignal übermittelt hat, werde ich  und nur ich  den ersten Feuerbefehl erteilen. Für das Reich der Harmonie! Für uns alle!«

Arden Drabbuh verstummte. Gebannt blickte sie in die Holosphäre.

Alaska Saedelaere erhob sich. »Wäre es dir möglich, mir eine übersichtlichere Darstellung des Geschehens zu geben?«

Ohne ihn anzublicken, streckte sie die linke Hand aus und schnippte zweimal. Vor dem Terraner erschien eine zweite Holosphäre, in der die gegenwärtigen Positionen der Schiffe dreidimensional dargestellt wurden.

»Sie reagiert auf Handbewegungen und Sprachbefehle«, erklärte die Prinzessin beiläufig.

»Danke!«, sagte Saedelaere.

Er trat vor die Holosphäre und berührte probehalber einen Schiffspulk. Sofort erschien ein Textfeld, in dem die Anzahl Schiffe und ihre Kampfwerte angezeigt wurden.

Der Pulk bestand aus 150 Schiffen der VABIRA-Klasse, blaugrauen Walzen von 310 Metern Durchmesser und 1040 Metern Länge. Die VABIRA  übersetzt »Verkünder«  waren die gebräuchlichsten Schiffe in Escalian.

Saedelaere versetzte den Schiffssymbolen einen leichten Stoß, und die Darstellung begann zu rotieren. Dann hielt er die Darstellung an und zog einen Teilbereich auseinander. Sofort wurde der Ausschnitt vergrößert.

Im Einsatz waren auch die mit 220 mal 740 Metern etwas kleineren Walzen der TAZUN-Klasse.

Er nickte zufrieden. Systematisch ging er die einzelnen Geschwader durch und analysierte die nun einsetzenden Flottenbewegungen.

QIN SHIS Flotte bestand in erster Linie aus Zapfenraumern mit einem Durchmesser von 400 Metern und einer Länge von 1350 Metern. Dazu kamen zwei Dutzend große Zapfenraumer, die mit ihrem Durchmesser von 900 Metern und der maximalen Länge von 4050 Metern mehr als doppelt so groß waren wie die normalen Einheiten.

Die Escalianer waren rein zahlenmäßig in einem Verhältnis von zwei zu drei im Nachteil. Das neue Kampfdispositiv der Prinzessin glich das Manko größtenteils aus, indem es ein Netz über die Flotte der Verteidiger legte, auf dessen Knotenpunkte sie die VABIRA-Walzen dirigierte. Die TAZUN-Schiffe positionierte sie leicht vorgerückt dazwischen.

Der nächste Angriff der QIN-SHI-Flotte zeigte, dass der Gegner den Flottenbewegungen der Prinzessin zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Das erste Dutzend Zapfenraumer des in Keilform angreifenden Geschwaders geriet in die Kernschussweite der Waffen der Verteidiger und wurde entweder zerstört oder kampfunfähig geschossen. Die gesamte Formation zerfiel minutenlang in mehrere Einzelteile, die nicht aufeinander abgestimmt waren.

Sofort ließ Arden Drabbuh die TAZUN-Walzen ausscheren und in Halbkugel- oder Keilformation Jagd auf die versprengten Einheiten des Gegners machen.

Die Verlustzahlen von QIN SHIS Flotte stiegen rasch. Ruhig gab die Prinzessin Befehl um Befehl.

Ihre Taktik ging auf, bis die Gegenseite reagierte und die sinnlosen Angriffe unterband. Die Zapfenraumer zogen sich zurück und formierten sich zu zwei neuen Verbänden.

Arden Drabbuh wandte sich zu Saedelaere, blickte in seine Holosphäre und zeigte auf einen der großen Zapfenraumer, der am hinteren Rand der kleineren Einheit operierte.

»Das ist ihr Flaggschiff«, erklärte ARDENS Avatar. »Dieses will ich.«

»Wie willst du es isolieren?«, fragte Saedelaere.

»Indem ich sie einen Fehler machen lasse.«

Die Prinzessin wandte sich wieder ihrem Terminal zu und betätigte mehrere Sensorfelder. »Phase zwei«, gab sie dann laut durch.

Die Schiffe strebten auseinander, fanden in Formation von zwei Kugelschalen wieder zusammen. Saedelaere fiel auf, dass Arden Drabbuh die VABIRA- und TAZUN-Einheiten voneinander getrennt hatte. Das musste auch dem Gegner auffallen.

»Schritt eins«, murmelte die Prinzessin. »Überhasteter Angriff durch die starken Einheiten. Flanken ungeschützt lassen.«

Die Kugelschale mit den VABIRA-Walzen nahm Fahrt auf und flog einen frontalen Angriffskurs auf den Hauptpulk des Gegners, die schwächeren TAZUN ließen sie zurück.

»Da liegt der Köder«, sagte Arden Drabbuh. »Was macht ihr nun?«

Saedelaere hielt die Luft an. Welchen Pfeil hatte die Prinzessin noch im Köcher, um so sicher zu sein, dass die kleineren, ungenügend formierten Walzen der Harmonie nicht alsbald den schweren Strahlengeschützen von QIN SHIS Zapfenraumern zum Opfer fielen?

»Kommt schon!«, flüsterte die Prinzessin.

Saedelaere starrte auf die beiden Halbkugelformationen. Die VABIRA-Walzen eröffneten das Feuer auf den Hauptpulk des Gegners. Mehr als nur ein paar Nadelstiche würden sie nicht ausrichten können. Das Verhältnis sprach mit fünf zu zwei klar für die Schiffe QIN SHIS.

»Kommt schon!«

Hatte Arden Drabbuh bisher absolut souverän gewirkt, zeigte sie langsam Spuren von Nervosität. Unruhig trat sie von einem Bein auf das andere.

Der Terraner presste die Lippen aufeinander. Wenn nicht bald geschehen würde, was die Prinzessin bezweckte, musste sie ihre Hauptformation zurückrufen. Sonst lief sie Gefahr, dass ihre wichtigsten Schiffe aufgerieben wurden.

Saedelaere schluckte. Wurde er etwa gerade Zeuge, wie TANEDRARS Flotte die entscheidende Niederlage erlitt?

»Also doch!«, kam es triumphierend von der Prinzessin.

Tatsächlich nahm der kleinere Pulk, zu dem das Flaggschiff gehörte, Fahrt auf, beschleunigte und vollführte einen kurzen Sprung durch den Hyperraum. Sofort gelangten die Feindschiffe in die Nähe der TAZUN-Walzen.

Ohne geringstes Zögern ließen die Zapfenraumer die Waffen sprechen. Innerhalb von nicht einmal zwanzig Sekunden explodierten fünf Walzen der Harmonie.

»Schritt zwei!«, zählte Arden Drabbuh mit zitternder Stimme auf. »Warten, bis der Köder vollständig geschluckt wurde.«

Die TAZUN-Walzen wichen dem Wirkungsfeuer aus, flogen eine enge Parabel und schlugen in einer Zangenbewegung zurück.

Saedelaere spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Die Prinzessin hatte sich verspekuliert. Die kleinen Walzen hatten gegen die Angreifer nicht den Hauch einer Chance.

QIN SHIS Einheiten fächerten auf und erwiderten das Feuer aus vollen Rohren. Das mächtige Flaggschiff operierte an der vordersten Front. Im Zehnsekundentakt schoss es Walze um Walze der Harmonie ab.

»Schritt drei«, sagte die Prinzessin leise. »Die Falle zuschnappen lassen.«

Plötzlich leuchteten in unmittelbarer Nähe des Kampfgeschehens vierzig neue Ortungspunkte auf.

Saedelaere berührte die Symbole und sah, dass es sich um zwei verschiedene Raumschiffstypen handelte: 32 Große Kampfsäulen, die aus 18 aneinandergekoppelten Walzenschiffen der VABIRA-Klasse bestanden. Dazu kamen acht Raumschiffe jenes Typs, dem er in der ersten Anomalie begegnet war: Verwaltungspaläste der Herzöge der Harmonie.

Einer davon war die ELICON, auf der sie sich befanden. Die Prinzessin griff direkt in die Schlacht ein.

Bevor die Zapfenraumer reagieren konnten, fanden sie sich im massiven Feuer der Kampfsäulen und Verwaltungspaläste wieder.

Arden Drabbuh dirigierte dabei die Angriffe so geschickt, dass QIN SHIS Flaggschiff mehr und mehr von den kleinen TAZUN-Walzen weggedrängt und isoliert wurde.

Die Prinzessin lachte triumphierend. »Schritt vier: Die Falle so lange schütteln, bis der Gefangene vollkommen die Orientierung verliert!«

Weitere Zapfenraumer vergingen im konzentrierten Feuer der Walzen und Paläste.

Nun reagierte der Hauptpulk der Zapfenraumer. Sie ignorierten die angreifenden VABIRA-Walzen und beschleunigten, um ihrem Flaggschiff zu Hilfe zu kommen.

»Vorsicht!«, rief Saedelaere. »Gleich trifft Verstärkung ein!«

»Punktbeschuss auf den Schutzschirm des Flaggschiffes!«, befahl Arden Drabbuh sofort.

Der mächtige Walzenraumer wurde von den Mehrfachwalzen eingekreist. Von jeder der Kampfsäulen stach ein Lichtfinger und vereinigte sich mit den anderen in den irrlichternden Schutzschirmstaffeln von QIN SHIS Flaggschiff.

Der große Zapfenraumer versuchte die Wirkung des Punktbeschusses zu dämpfen, indem er sich in eine taumelnde Rotationsbewegung versetzte.

Arden Drabbuh befahl der Flotte der TAZUN-Walzen, den anrückenden Zapfenraumern entgegenzufliegen.

Die Kommandanten führten den Befehl ohne Verzögerung aus. Sie mussten wissen, dass diese Aktion einem Selbstmord gleichkam. Dennoch scherte kein einziges Schiff aus, alle stellten sich den übermächtigen Angreifern.

Alaska Saedelaere blickte die Prinzessin an. Ohne äußere Regung verfolgte sie das Geschehen. Kaltblütig nahm sie den Verlust ihrer TAZUN-Walzen hin, als opfere sie beim Schach einen Bauern, um den König schachmatt zu setzen.

Plötzlich zuckte Arden Drabbuh zusammen. Verwirrt griff sie sich an den Kopf, schüttelte ihn wild, als wolle sie etwas abstreifen, was sich über sie gelegt hatte.

»Arden!«, rief Saedelaere. »Was ist los?«

»Wer bist du?«, rief sie mit unnatürlich verzerrter, tief dröhnender Stimme.

»ARDEN«, antwortete die Prinzessin mit ihrer normalen Stimme. »Deine Schwester.«

»Ich habe keine Schwester!«

Verblüfft riss Saedelaere die Augen auf. Sprach QIN SHI durch den Mund der Prinzessin?

»Nur weil du die Tatsachen verdrängst, heißt es nicht, dass sie nicht wahr sind!«

»Was willst du von mir?«

»Ich will mit dir verhandeln, QIN SHI!«

»Ich verhandle nicht!«

»Dann prüfe die aktuelle Situation. Dein Flaggschiff ist nur Sekunden von der Zerstörung entfernt. Tritt mit mir in Verhandlungen, und ich sichere dir freies Geleit zu!«

Alaska Saedelaere hielt den Atem an. Sekundenlang war es beängstigend still in der Zentrale der ELICON.

Der Zellaktivatorträger warf einen Blick auf die Holosphäre. Die Zapfenraumer hatten ihren Angriff eingestellt. Nur die Kampfsäulen schossen unbeirrt weiter auf den mächtigen Zapfenraumer.

»Wo willst du mit mir verhandeln?«, fragte QIN SHI durch Arden Drabbuhs Mund.

»Auf neutralem Grund«, antwortete sie.

»Ich will, dass die Kampfhandlungen in der Zwischenzeit eingestellt werden. Dann werde ich dir folgen.«

»Einverstanden«, sagte die Prinzessin.


8.

Phase 3: Nemo Partijan



(Der König sitzt auf seinem Thron, von Gram gebeugt.)

KÖNIG: »Was habe ich nur getan, dass sich der gesamte Kosmos gegen mich verschworen hat? Alles habe ich verloren. Ein ganzes Reich. (Nimmt sich die Krone vom Kopf, betrachtet sie nachdenklich.) Was einmal edel war, ist nur mehr Zierde fürs dürftige Haar.«

(Die Prinzessin kommt herein.)

PRINZESSIN, vorsichtig: »Seid Ihr in Gedanken? Darf ich Euch stören, lieber Vater?«

KÖNIG: »Aber selbstverständlich darfst du mich stören, mein Kind. Du bist der einzige Sonnenschein, der einem alten, gebrochenen Mann geblieben ist.«

PRINZESSIN: »Sagt nicht solche Sachen. Die Zeiten werden sich wieder bessern, glaubt mir!«

KÖNIG: »Zu gern würde ich deinen Worten Glauben schenken. Aber die Zeiten werden sich nie wieder bessern. Der Vertrag, den ich unterschrieben und besiegelt habe, gilt für alle Zeiten.«

PRINZESSIN: »Ach Vater! Mein Herz wird schwer, wenn ich Euch in dieser Verfassung sehe.«

KÖNIG: »Alles habe ich verspielt, was mir lieb und teuer war. Diese Krone ist das Gold nicht mehr wert, aus dem sie einst gegossen wurde.«

(Schleudert die Krone barsch von sich.)

PRINZESSIN: »Bedenkt Eure Worte gut. Seid Ihr sicher, dass Ihr alles verloren habt?«

KÖNIG: »Ich habe es dahingeschenkt, mein Reich. Fremde Vögte regieren es nun. Der Statthalter ...«

PRINZESSIN: »Aber Vater  und mich vergesst Ihr? Bin ich Euch nicht mehr lieb und teuer?«

KÖNIG, erschrocken: »Aber sicher doch! Kannst du einem alten, unglücklichen Mann seine Worte verzeihen?«

PRINZESSIN, zärtlich: »Ich habe sie bereits vergessen. Kommt, wir wollen nach draußen gehen. Nach vielen Tagen der Düsternis zeigen sich die Sonnen wieder einmal.«

KÖNIG, winkt ab: »Geh nur nach draußen, wenn es dir beliebt. Ich werde hierbleiben. Es würde mir nur das Herz brechen, die stolzen Türme des Schlosses Elicon zu sehen. Und diesen Riss, der jeden Tag ein wenig breiter wird.«

PRINZESSIN: »Ihr ladet viel zu viele Schuld auf Euch. Das Reich der Harmonie stand an seinem Scheidepunkt. Ihr musstet eine Entscheidung treffen!«

KÖNIG: »Die falsche Wahl habe ich getroffen, Kind. Die falsche!«

PRINZESSIN: »Ihr konntet nicht wissen, welches Leid uns alle erwartet. Niemand kann in der Zeit zurückgehen wie auf einer Straße und die andere Abzweigung wählen.«

KÖNIG: »Nein, wissen konnte ich es nicht. Aber ahnen hätte ich es müssen. Und den mahnenden Worten des Narren hätte ich Gehör schenken sollen.«

PRINZESSIN: »Wer glaubt schon einem Narren, wenn Kanzler und zukünftige Regentin es anders sehen wollten?«

KÖNIG, aufbrausend: »Ich! Ich hätte ihm glauben sollen! Weshalb hält man sich sonst einen Narren, wenn seine Worte einen nicht zum Nachdenken anregen?«

PRINZESSIN: »Ihr habt so entschieden, wie Ihr gedacht habt, dass es dem Reich am meisten nützt.«

KÖNIG: »Habe ich das? Sahst du damals nicht die Gier in meinen Augen, als mir der Bote den Goldenen Nektar anbot? Die Gegenleistung für vier Teile aus fünf von Beranterroahs Erträgen? Habe ich nicht alle Argumente des Narren hinweggefegt, weil mich der Goldene Nektar bereits korrumpiert hat, bevor ich ihn überhaupt kostete?«

PRINZESSIN: »Wir wollten damals alle vom Nektar trinken.«

KÖNIG, sinnierend: »Der Goldene Nektar, der ein Leben ins Unnatürliche verlängert ... Ich kann nicht einmal klagen, dass die Worte des Boten falsch gewesen wären. Der Goldene Nektar wirkt  und schenkt mir ein unendlich anmutendes Leben voller Gram und Trauer! Fast scheint es mir der gerechte Lohn für die Habgier, die mich angetrieben hat.«

PRINZESSIN: »Jetzt seid nicht so hart zu Euch, Vater. Ihr wolltet das Beste für mich, die ich zu jung gewesen wäre, den Thron zu besteigen und die drängenden Probleme anzugehen ... Ihr habt es gut gemeint!«

KÖNIG, hebt die Hände: »Und wieder geht ein Reich unter, weil jemand die Hände im Spiel hatte, der es nur ›gut gemeint‹ hat.«

PRINZESSIN: »Ihr macht mich traurig, wenn Ihr so sprecht.«

KÖNIG: »Ich bin auch traurig, Kind. Zum ersten Mal seit dem Tod deiner Mutter ist der Spiegel des Sees der Tränen wieder angestiegen. Ich alter, nichtsnutziger Narr!«

(Der Hofnarr kommt herein. In seiner Hand hält er eine Bilderkugel.)

HOFNARR: »Wer spricht hier vom Narren?«

KÖNIG: »Ah, gut, dass du kommst. Meine Tochter und ich, wir versinken in trüben Gedanken und könnten ein wenig Aufmunterung vertragen.«

HOFNARR: »Mir ist nicht zum Scherzen zumute. Denn ich bringe traurige Kunde aus dem Reiche.«

KÖNIG, beunruhigt: »Was ist geschehen?«

HOFNARR: »Es ist eingetreten, was wir lange befürchtet haben: Beranterroah ist nicht mehr. Die Aufstände gegen die Besatzer wurden so blutig niedergeschlagen, dass niemand mehr da ist, der die Maschinen bedienen und die Kinder nähren kann.«

KÖNIG: »Das kann nicht sein! Sag mir, dass du nicht sicher bist! Dass es nur Gerüchte sind!«

HOFNARR: »Leider nicht, mein Regent. Schaut her: Diese Bilderkugel habe ich von einem Reisenden erhalten. Diese Bilder lügen nicht.«

(Er gibt dem König die Kugel. Zusammen mit der Prinzessin sieht er sie sich an. Sie entgleitet seinen zitternden Fingern.)

PRINZESSIN: »Es ist alles so gekommen, wie Ihr damals gesagt habt. Beranterroah ist ausgeblutet, und wir konnten es nicht verhindern. Im Gegenteil. Verursacht haben wir es.«

HOFNARR: »Glaubt mir! Alles würde ich dafür geben, wenn ich mich damals geirrt hätte!«

(Der Statthalter tritt auf.)

STATTHALTER: »Da finde ich ja alle auf einem Haufen. Die ganze unglückliche Familie. Samt Haustier.«

HOFNARR: »Ich frage mich, wer hier das Haustier ist. Der respektierte Hofnarr oder das schleimige Ding, das aus dem Sumpf der falschen Götter gekrochen kam.«

STATTHALTER, reißt dem Narren die Kappe vom Kopf: »Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass ich deine Zunft nicht anerkenne. Noch so eine Bemerkung, und ich schneide dir deine freche Zunge heraus!«

HOFNARR, murmelnd: »Dieses Prozedere kenn ich doch. Mir scheint, da sind zwei demselben Sumpf entkrochen.«

STATTHALTER: »Was hast du gesagt? Wiederhole es, ich habe es nicht ganz verstanden!«

HOFNARR: »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut, dass ich mein Wort gebrochen habe.«

STATTHALTER: »In meiner unendlichen Güte und Gnade akzeptiere ich deine Entschuldigung. Und um meine Worte zu beweisen, lade ich dich zusammen mit der Königsfamilie heute Abend zum Festschmaus ein.«

KÖNIG: »Ein Festschmaus? Zu wessen Ehren?«

STATTHALTER: »Heute genau vor einem Jahr habe ich die Geschäfte des Reiches übernommen. Ich will diesen glücklichen Tag zusammen mit Euch feiern.«

KÖNIG: »Ich nehme an, dass die Teilnahme nicht freiwillig ist.«

STATTHALTER: »Da nehmt Ihr richtig an, alter Regent. Dann sehe ich Euch bei Sonnenuntergang im Ballsaal. Ich empfehle mich.«

(Geht ab. Stutzt, dreht sich noch einmal um und hebt die Narrenkappe hoch.)

STATTHALTER: »Ach ja: Dieses dreckige Ding werde ich für dich entsorgen. Wer kein Hofnarr mehr ist, hat auch keine Kappe nötig.«

(Geht ab.)

HOFNARR, düster: »Ein Leben lang habe ich gewünscht, die Kappe an den Nagel hängen zu dürfen. Nun ist es geschehen, und ich fühle mich, als wäre ich zum zweiten Mal gestorben.«

PRINZESSIN, leise: »Jetzt haben wir alle unsere Titel verloren. Nun sind wir alle gleich ... Wisst Ihr, was das bedeutet?«

HOFNARR, die Prinzessin ignorierend: »Wenn ich nur wüsste, was das Scheusal vorhat. Die Einladung kam nicht ohne Hintergedanken.«

KÖNIG: »Mach dir keine Gedanken. Alles kommt, wie es kommen muss. Die Wellen, die ich damals auslöste, sind nicht mehr aufzuhalten.«

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, 5. Akt, 3. Szene



*



Nemo Partijan ging unruhig auf und ab, während Gommrich Dranat seine Vorbereitungen traf.

DRANATS Avatar ließ durch den Rest seiner Flotte mehrere Sektoren des Sonnensystems verminen. In den Augen des Hyperphysikers war dies heller Wahnsinn. Ging der Narr  der Narr!  tatsächlich davon aus, dass er QIN SHIS gesamte Flotte in einen Hinterhalt locken konnte?

»Bitte, hör auf mich!«, flehte er Gommrich Dranat an. »Der einzig richtige Weg läuft über Verhandlungen! Was du hier im Schilde führst, ist ... ist ...«

»Narrentum?«, fragte Dranat scheinheilig, während er über das Terminal, an dem er saß, weiter Befehle gab. »Und weshalb sprichst du von einem Schild? Trage ich denn einen?«

Partijan seufzte. So ging es, seit sie in Gommrichs Verwaltungspalast angekommen waren. Der Narr, der Schauspieler, der Avatar oder als was auch immer er ihn bezeichnen sollte  er war aalglatt. Er wich Fragen aus, verlagerte das Gespräch geschickt auf andere Ebenen und schlug vehement zurück, wenn er sich angegriffen fühlte.

Theoretisch waren dies keine schlechten Voraussetzungen für eine Schlacht. Praktisch aber wurde Partijan immer klarer, dass Dranat höchst spektakulär scheitern würde.

Der Narr war ungeduldig, heißblütig und mit einem enorm hohen Maß an Betriebsblindheit gesegnet, wenn es um seine eigenen Pläne ging.

»Jetzt, jetzt, jetzt!«, rief Gommrich Dranat. »Schau, was nun geschieht!«

Nemo Partijan gab seine endlose Wanderung auf und blieb mit verschränkten Armen neben dem Narren stehen.

Mit klopfendem Herzen sah er zu, wie Gommrich Dranat den Befehl gab, Scheinangriffe zu fliegen.

Geschwader von fünfhundert Walzenschiffen flogen auf große Verbände von QIN SHIS Zapfenraumern zu, schossen  und zogen sich sofort wieder zurück.

»Kommt, kommt, kommt!«, rief Dranat theatralisch. »Kommt zu Papa!«

Kein einziger Zapfenraumer ließ sich von der vermeintlich leichten Beute beirren und scherte aus. Dennoch wurden drei Walzenraumer abgeschossen, als sie sich bei ihrem Manöver zu nah an die gegnerischen Einheiten wagten.

Gommrich Dranat schlug mit beiden Fäusten auf das Terminal. »Verdammt und verflucht!«, rief er so laut, dass ein halbes Dutzend Masken von ihren Arbeitsstationen auf- und zu ihrem Kommandanten herübersahen.

Zum wiederholten Male fragte sich Partijan, wie real der Avatar DRANATS tatsächlich war und wie er von der Zentralebesatzung und den Kommandanten seiner Raumschiffsflotte gesehen wurde.

Hatten sie dasselbe Bild von ihm wie er? Mit der vielfarbenen Kleidung und der Narrenkappe mit den drei Glöckchen, die daran baumelten?

In was bin ich nur wieder hineingeraten?, fragte er sich. Ist überhaupt etwas echt, was ich hier wahrnehme?

Zweifellos lag sein echter Körper nach wie vor auf Pean in der Kristallgrotte, eingeschlossen in einem Gespinst aus Howalgonium und Khalumvatt.

Existierte diese Schlacht überhaupt? Denn wenn tatsächlich alles so geschah, wie er es wahrnahm  wo waren dann Perry Rhodan, Gucky, Alaska Saedelaere und die anderen drei Avatare TANEDRARS?

Mussten sie nicht ebenfalls in diesem Moment in Kampfhandlungen verwickelt sein?

Partijan schüttelte den Kopf.

All die Fragen brachten nichts, sie verminderten nur seine Konzentration. Die Peaner hatten seinen Avatar in dieser Szenerie positioniert, damit er etwas ausrichten sollte.

Nur hatte er noch keinen Weg gefunden, um bei Gommrich Dranat irgendetwas zu bewirken. Der Hofnarr bezog ihn zwar immer wieder in Gespräche ein, aber dabei ging es ihm einzig und alleine darum, seine Profilierungssucht zu stillen.

Sobald Partijan etwas sagte oder einen Vorschlag einbringen wollte, wich ihm der Mann im Narrenkostüm aus und kümmerte sich wieder um sein Terminal.

Aber blieb ihm denn überhaupt eine Wahl? Der Hyperphysiker gab sich einen Ruck. Er musste es nochmals versuchen.

Aber wie?

»Der Köder ist nicht groß genug«, sagte er schließlich.

Gommrich Dranat schielte mit verbissener Miene zu ihm hoch. »Wie meinst du das?«

»Du schickst Pulks von unterlegenen Schiffen, um sie zu einer Positionsverschiebung zu zwingen. Dieses Vorgehen ist so durchsichtig. Kein Wunder, dass sie darauf nicht reagieren.«

Der Hofnarr blickte ihn mit vor Ärger verzogenem Gesicht an. »Dummerweise habe ich nur diese Schiffe, um QIN SHIS Zapfenraumer anzulocken!«

»Du hast noch dieses Schiff«, hörte sich Partijan sagen. »Wenn du dich damit an die feindlichen Linien wagst, um  natürlich nur zum Schein  die Kapitulation anzubieten, weiß der Gegner, dass dies dein Flaggschiff ist. Und ich wette mit dir um deine Glöckchen, dass sich QIN SHI die Chance nicht entgehen lassen wird, das Flaggschiff auszuschalten. Er wird der KAPPE überallhin folgen.«

Gommrich Dranat riss die Augen auf. Ein Ausdruck von übermächtiger Gier tauchte darin auf. »Das ist es!«, rief er. »Das Teilchen des Mosaiks, das mir noch gefehlt hat. Selbstverständlich wäre ich selbst darauf gekommen, aber gut, dass du mich daran erinnert hast! Genau so werde ich es machen!«

Er sprang auf, stellte sich auf seinen Sessel und brüllte mehrere Befehle durch die Zentrale. Die Bestätigungsmeldungen kamen prompt zurück, sodass der Hofnarr sich befriedigt wieder hinsetzte.

»Der Plan hat nur ein Problem«, sagte Nemo Partijan gedehnt.

»Was? Wie? Welches Problem?«

»Wenn QIN SHI auch nur einen Funken taktisches Gefühl hat, wird er nur einen Teil seiner Flotte auf dein Schiff hetzen. Er wird niemals mit seiner gesamten Streitmacht ein einziges Schiff verfolgen!«

»Oh«, stieß der Hofnarr aus, »ich ging nie davon aus, dass ich seine Flotte auf einen Streich ausschalten könnte. Aber wenn es auch nur ein paar Hundert Einheiten sind  das wäre der Beginn meiner Offensive! Der erste Schritt zu meinem Triumph!«

Partijan seufzte. Nun hatte er es zumindest geschafft, Dranats Aufmerksamkeit zu gewinnen  indem er ihm genau das Gegenteil von dem geraten hatte, was er eigentlich gewollt hatte.

Der Verwaltungspalast nahm Fahrt auf. Mit einer Eskorte von vierzig Walzenraumern näherte er sich der Warteposition des Gegners.

Der Hyperphysiker musste tief schlucken, als er in der Holosphäre die riesigen Zapfenraumer sah, die in perfekt geordneten Reihen auf ihre Einsätze warteten.

»Funkkontakt!«, schrie Gommrich Dranat. »Stellt mir Funkkontakt mit dem Gegner her!«

Mehrere Herzschläge später erschien das Abbild eines weißhäutigen Hominiden in der Holosphäre. Dicke grünliche Adern zogen sich quer über seinen haarlosen Schädel. Seine Figur wirkte kompakt und durchtrainiert.

Ein Xylthe.

»Wir bieten euch Verhandlungen an«, sagte Gommrich Dranat anstelle einer Begrüßungsformel.

Der Xylthe blickte regungslos in die Aufnahmeoptik. Die Worte einer fremden Sprache wurden hörbar. Die Übersetzung des xylthischen Translators?

»Wer bist du?«, fragte der Xylthe auf Escalo  allerdings mit starkem Akzent.

Gommrich Dranat breitete die Arme aus. Fassungslos, wie es Partijan erschien. »Du kennst den gegnerischen Feldherrn nicht?«, stieß er aus. »Ich will mit dem höchstrangigen Anwesenden sprechen!«

»Der sitzt vor dir«, sagte der Xylthe ruhig. »Ich bin Protektor Kentell, dein Gesprächspartner, falls du mit mir sprechen willst.«

Gommrich Dranat klappte buchstäblich die Kinnlade nach unten.

Protektor Kentell fixierte ihn mit offenem Blick. »Und wer bist du nun?«, fragte er erneut. »Und wie weit bist du befähigt, mit uns Verhandlungen zu führen?«

Ein Zittern erfasste den Körper des Narren. Nemo Partijan blickte ihn gebannt an.

War Dranat einfach nur erbost, dass ihm der Gegner nicht einmal so viel Beachtung schenkte, dass er sich über ihn ins Bild gesetzt hatte? Oder steckte mehr dahinter?

Steckte DRANATS Avatar vielleicht in einer Identitätskrise? Gab der Narr gerade deswegen keine Antwort, weil er diese gar nicht so genau wusste?

»Ich bin«, antwortete er mit weitaus leiserer Stimme als zuvor, »ich bin der Herr eines Viertels dieser Sterneninsel. Ich gebiete über Leben und Tod. Mein Name ist DRANAT. Ich bin Teil von vieren, die eins sind!«

Trotz der fremdartigen Miene erkannte Partijan sofort, dass der Narr beim Xylthen Interesse geweckt hatte  und das nicht zu knapp.

Protektor Kentell verzog die Gesichtszüge zu einem dünnen Lächeln. Falls sich Partijan in der xylthischen Mimik nicht vollständig täuschte und Kentell den Hofnarren offen bedrohte.

Dann blickte er kurz an der Aufnahmeoptik vorbei und schien dort jemanden zu fixieren. Eine kleine Kopfbewegung, ähnlich einem Nicken ...

»Vorsicht!«, raunte Nemo Partijan. »Der Protektor hat gerade ein Zeichen gegeben. Es würde mich nicht wundern, wenn ...«

Die Alarmsirene nahm dem Hyperphysiker die Worte aus dem Mund.

»Fessel- und Traktorfelder umschließen den Palast«, rief jemand aufgeregt. »Sie wollen uns einfangen!«

»Rückzug!«, ordnete Dranat an. »Sofortiges Umkehrmanöver und Beschleunigung mit Höchstwerten!«

Bevor der Hofnarr die Verbindung unterbrach, sah er, wie der Protektor Kentell ebenfalls aufsprang und seinerseits Befehle gab.

»Beschuss!«, schrie die Stimme aus der Zentralebesatzung.

Gommrich Dranat machte zwei Schritte rückwärts und ließ sich, ohne den Blick von der Holosphäre zu nehmen, in seinen Sessel fallen.

Nemo Partijan ließ sich von der Nervosität anstecken. Ging ihre Rechnung auf? Würde der Xylthe die Verfolgung des Fliegenden Palastes anordnen?

»Schiffsbewegungen!«, gellte es von den Zentraleterminals.

Tatsächlich lösten sich an die achtzig Zapfenraumer aus ihrer Warteposition und folgten ihnen.

Einer von ihnen war markant größer als die anderen Raumer. Partijan fragte sich, ob es sich dabei um das Flaggschiff des Protektors Kentell handelte.

»Es funktioniert!«, rief Gommrich Dranat triumphierend in Richtung seiner Besatzung. »Kurs eins-zwo-zwo  aber seht zu, dass der Abstand zwischen ihnen und uns weder größer noch kleiner wird. Wir wollen weder abgeschossen werden, noch wollen wir sie abschütteln!«

Partijan beobachtete die Manöver in der Holosphäre. Der von Dranat befohlene Kurs wurde mit einer hellblauen Linie eingeblendet. Er führte geradewegs auf ein Asteroidenfeld zu, das Dranat zuvor mit Raumminen hatte präparieren lassen.

»Es funktioniert!«, stieß der Hofnarr immer wieder aus. »Wir locken sie geradewegs in die Falle!«

Nemo Partijan schüttelte beunruhigt den Kopf.

Gommrich Dranat war alles andere als ein überlegt handelnder Flottenadmiral. In seiner Hybris arbeitete er verbissen auf diesen einen Teilsieg zu, der aus der Perspektive des gesamten Schlachtgeschehens womöglich völlig unerheblich sein würde.

Der Hyperphysiker setzte sich in einen Sessel neben Dranat und betrachtete die holografische Darstellung des Fluges der KAPPE und ihrer Begleitschiffe.

So überheblich der Kommandant auch sein mochte  seine Besatzungen verrichteten ihre Arbeit tadellos. Die Walzenraumer hielten die Schiffe der Xylthen auf Distanz, vollführten immer wieder rasche Richtungswechsel und verstärkten dadurch das Bild der kopflos und verzweifelt Fliehenden.

»Gleich sind wir da!«, rief der Hofnarr aufgeregt. »Nur noch wenige Sekündchen!«

Nemo Partijan schluckte krampfhaft. Er fühlte, wie ihm abwechselnd heiß und kalt wurde und wie ihm mit jeder Hitzewallung der Schweiß aus den Poren schoss.

»Jetzt!«

In der Holosphäre wurde das Asteroidenfeld eingeblendet, auf das sie zuflogen. Nemo Partijan erkannte auf den ersten Blick, dass es künstlich erschaffen worden war. Wahrscheinlich handelte es sich um einen gesprengten kleinen Mond, in dem Baufirmen nun nach möglichst ergiebigen Rohstoffadern suchten. Mächtige Baumaschinen erhoben sich von den größeren Trümmerstücken.

Sie schossen auf das Feld zu und vollführten im letzten Augenblick einen Richtungswechsel, der die Schiffe nur zwischen den äußersten Brocken des Feldes hindurchführte.

»Jetzt wird's gleich krachen!«, flüsterte Dranat.

Gebannt blickten sie in die Holosphäre. Die achtzig Zapfenraumer nahmen den Richtungswechsel einen Sekundenbruchteil früher vor und wichen dem Asteroidenfeld großzügig aus.

Außer sich vor Wut, trommelte Gommrich Dranat mit den Fäusten auf die Armlehnen seines Sessels. Dann sprang er in die Höhe.

»Fliegt eine Schleife!«, schrie er. »Beim nächsten Anflug will ich, dass ihr noch enger am Asteroidenfeld vorbeifliegt, hört ihr?«

Der Erste Pilot bestätigte.

Nemo Partijan schüttelte den Kopf. »Halt ein, Dranat!«, rief der Hyperphysiker. »Die Verfolger werden auch beim zweiten Anflug nicht in das Asteroidenfeld eintauchen. Weshalb sollten sie das überhaupt tun?«

Der Hofnarr wischte Nemos Argumente mit einer einzigen herrischen Armbewegung vom Tisch. »Los!«, schrie er in Richtung der Zentralebesatzung. »Worauf wartet ihr noch?«

Der Kleinverband flog das von Dranat gewünschte Manöver. Aber die Verfolger ließen sich auch diesmal nicht darauf ein, in das Feld einzutauchen.

»Sie haben den Braten gerochen!«, versuchte Partijan zu erklären. »Hier richtest du nichts mehr aus!«

»Sei still!«, schrillte Gommrich Dranat. »Ich weiß, was ich tue!«

Er befahl einen neuerlichen Anflug auf das Asteroidenfeld.

»Wenn sie zweimal nicht hereingefallen sind, werden sie es auch beim dritten Mal nicht tun!«, sagte Partijan mit mühsam kontrollierter Stimme.

»Doch, das werden sie!«, gab der Hofnarr zurück. »Weil wir nämlich mit leuchtendem Beispiel vorangehen werden.«

»Was? Und die Minenfelder?«

»Wir werden einen Kurs nehmen, der die Felder nicht tangiert, ganz einfach.«

Gommrich Dranat gab seine Befehle weiter, und Nemo Partijan blickte stumm in die Holosphäre.

Der Hofnarr war so besessen davon, dass sein kleiner Plan funktionierte, dass er weder nach links noch rechts schaute. Hauptsache, die achtzig Verfolger gerieten in ein Minenfeld und explodierten.

Geschlagen lehnte sich Nemo Partijan in seinem Sessel zurück. Er sah keine Möglichkeit mehr, bei Dranat irgendetwas zu bewegen.

Der Palast und die Walzenraumer tauchten in das Asteroidenfeld ein und drosselten sofort die Geschwindigkeit.

»Sie kommen, sie kommen!«, rief Dranat begeistert, als er sah, wie die Zapfenraumer unbeirrt an ihrem Kurs festhielten.

Tatsächlich flogen sie ebenfalls in das Asteroidenfeld.

»Raumtorpedos!«, schrie der Erste Pilot. »Sie haben Hunderte von Raumtorpedos abgefeuert!«

Hinter ihnen explodierten mehrere Schiffe ihrer Eskorte.

Gommrich Dranat sprang auf. Zum ersten Mal sah Partijan Angst in seinem Blick.

»Dranat an alle!«, rief er hastig. »Keine Ausweichmanöver! Hört ihr? Wenn ihr Torpedos am Hintern habt, bleibt trotzdem auf Kurs! Das Ausscheren eines einzigen Schiffes wäre ...«

Wie in Zeitlupe sah Nemo Partijan, wie Gommrich Dranats Blick auf die Holosphäre fiel. Eines ihrer Schiffe hatte den bisherigen Kurs verlassen und drang tiefer in das Asteroidenfeld ein.

Erschrocken riss Dranat den Mund auf. Seine Pupillen erweiterten sich unnatürlich.

Dann gingen die miteinander verbundenen Minenfelder hoch.

Der letzte Eindruck, den Nemo Partijans Avatar mit sich nahm, war das Bild eines dürren Wesens, das sich auf Gommrich Dranats Brust setzte und ihn aus Dutzenden von Mäulern gierig anlächelte.


9.

Phase 4: Alaska Saedelaere



(König, Prinzessin und Hofnarr sitzen an einer reichlich gedeckten Tafel im Ballsaal des Schlosses. Am Tischende thront der Statthalter.)

STATTHALTER: »So erheben wir nun unsere Kelche auf die Hohen Mächte und das Gute, das sie für das Reich der Harmonie gebracht haben!«

HOFNARR, zur Prinzessin flüsternd: »Er spricht vom Guten und meint dabei nur sich selbst.«

STATTHALTER: »Auf Unser Wohl  und auf das Wohl der Hohen Mächte!«

(Er prostet allen zu, und sie trinken.)

STATTHALTER: »Welch eine wunderbar gedeckte Tafel! Es gibt viele Köstlichkeiten von den Allianzwelten.«

PRINZESSIN, kühl: »Die Tafel ist schön gedeckt, und das Essen schmeckt ebenfalls. Das wollt Ihr doch hören, nicht wahr?«

KÖNIG, flüsternd: »Sei still, mein Kind.«

STATTHALTER: »Welch undankbares Geschöpf! Da lässt man aus unendlicher Gnade die alte Familie im für sie viel zu prunkvollen Schlosse wohnen  und das ist nun der Dank dafür?«

PRINZESSIN: »Wir haben nicht verlangt, mit Euch zu speisen! Wir hätten genauso gut mit den Mägden und Knechten in der Küche essen können, wie wir es getan haben, seitdem Ihr hier seid.«

STATTHALTER: »Euch sollte man den Mund mit Seife auswaschen, damit nicht mehr so viel Dreck herauskommt. Oder trinkt noch ein wenig von dem schweren Wein und sagt mir ...«

PRINZESSIN: »Sagt mir  was?«

STATTHALTER: »Sagt mir, wie sie schmeckt, Eure Medizin?«

PRINZESSIN: »Ich verstehe nicht, was ...«

HOFNARR, der Prinzessin den Kelch aus der Hand reißend: »Der Wein ist vergiftet!«

STATTHALTER: »Genau wie mein Wein damals vergiftet war, den Ihr Uns zu trinken gabt!«

PRINZESSIN, aufspringend: »Ihr seid es, Bote?«

STATTHALTER: »Das sind Wir. Nun hat sich der große Kreis geschlossen.«

KÖNIG, stöhnend: »Das Gift  es frisst mich innerlich auf!«

HOFNARR, ergreift die Hand der Prinzessin: »Seid Ihr bereit für die letzte Reise, Prinzessin?«

PRINZESSIN: »Habe ich denn die Wahl? Wohin wird sie gehen?«

KÖNIG, krampft sich zusammen: »Wir kehren nun heim. Heim, in den See der Tränen.«

(Die Prinzessin sinkt nieder.)

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, 5. Akt, 4. Szene



*



Alaska Saedelaere fand sich übergangslos auf der roten Sandebene wieder. Neben ihm stand die Prinzessin Arden Drabbuh, so unnahbar und schön.

Prüfend sah er sich um.

Die Ebene war in der Zwischenzeit deutlich kleiner geworden. Saedelaere fragte sich, inwieweit die Ebene mit der Macht und Flottenstärke des Reichs der Harmonie korrespondierte. Verlor die Ebene mit jedem abgeschossenen Schiff, mit jedem Leben Escalians, das QIN SHI in sich aufnahm, an Substanz?

»Wo ist QIN SHI?«, fragte er die Prinzessin.

Sie hob den Arm. »Dort!«

Saedelaere kniff die Augen zusammen. Tatsächlich näherte sich ihnen mit seltsam staksenden Schritten eine Gestalt.

Ein hominides Wesen kam auf sie zu. Im ersten Augenblick fühlte sich Saedelaere an das Skelett eines Hünen erinnert. Dünnledrige bräunliche Haut spannte sich über die weit hervorstehenden Knochen des Mannes.

Seinen Körper umschwirrten schwebende Nahrungsspender. Sie wirkten sowohl künstlich als auch organisch. Wie externe Münder, die durch Schläuche mit dem Körper verbunden waren und aus schwebenden Trögen unaufhörlich nach Nahrung schnappten und sie hinunterwürgten. Obwohl der Skeletthüne ohne Unterbrechung fraß, nahm er nicht zu. Die Nahrung schien in seinem ausgemergelten Körper einfach spurlos zu versickern.

Das also war QIN SHI.

»Ich grüße dich, QIN SHI«, sagte Arden Drabbuh höflich. »Es freut mich, dass du uns die Gelegenheit gibst, die Angelegenheit von einer höheren Warte zu betrachten.«

QIN SHI blickte sie nur aus den tief in den Höhlen liegenden Augen an und sagte nichts. Nur die Fressmünder schnappten weiter nach Nahrung.

»TANEDRAR«, sagte Drabbuh, »ist das Kompositum von vier Völkern. Ganz zu Anfang haben die Oraccameo sie entkörperlicht, um deiner Geburt den Weg zu ebnen. Aber es kam nicht zu der Vereinigung, die dich mit den mentalen Essenzen der vier Völker zusammenschließen sollte. In Panik flohen die vier und gelangten schließlich nach Escalian.«

Der Herr der Gesichter drehte langsam den Kopf und erinnerte dabei immer mehr an ein Skelett aus einer vorsintflutlichen Geisterbahn, als sich die Menschen noch vor Gerippen gefürchtet hatten.

»Aber sie waren nicht vollständig«, fuhr die Prinzessin fort. »Genauso wenig, wie du es bist, QIN SHI. Deshalb sollten wir dort ansetzen, wo sich unsere Wege einst getrennt haben. Gemeinsam können wir zu einer kompletten, einer starken Superintelligenz werden!«

QIN SHI legte den totenschädelartigen Kopf in den Nacken und stieß ein meckerndes Lachen aus.

»Das liegt überhaupt nicht in meinem Interesse!«

Plötzlich blähte sich sein Körper auf. Einen Moment lang glich er einer wohlgenährten, fetten Buddhafigur. Dann magerte er erneut zu jener skeletthaften Gestalt ab, als die er erschienen war.

Saedelaere spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte. Hatte QIN SHI soeben eine der drei anderen Wesenheiten in sich aufgenommen? TAFALLA, DRANAT oder NETBURA?

Plötzlich entstand auf der Ebene ein Gespinst aus Hyperkristallen. Es zerfiel, und ein wohlgeformter Hominider trat daraus hervor. Saedelaere fühlte sich bei seinem Anblick und dem von ihm ausgehenden Charisma an einen der Mächtigen erinnert, an Bardioc oder Kemoauc.

Seine Gesichtszüge waren deutlich QIN SHI nachempfunden. Im Gegensatz zum Skelett wirkte das Wesen aber groß, mächtig und erhaben  und es benötigte keine Nahrungsspender und Fressmäuler.

Aufgrund des ursprünglichen Hyperkristallgespinsts nahm Saedelaere an, dass es die Peaner waren, die diese Projektion eines perfekten QIN SHI vollbracht hatten.

Der Herr der Gesichter blickte nur kurz darauf und wandte seinen gelangweilten Blick der Prinzessin zu. QIN SHI schien nicht viel von Taschenspielertricks zu halten.

Saedelaere sah sich um.

Der Zerfall der Ebene schritt in immer schnellerem Tempo voran. Hatte sie bei seinem ersten Besuch noch einen Durchmesser von mehreren Kilometern gehabt, durchmaß sie nun keine dreihundert Meter mehr.

Dafür schien die rote Sonne, die über der Ebene schwebte, immer größer zu werden. Oder war dies nur eine optische Täuschung? Viel wahrscheinlicher war es, dass die kleiner werdende Ebene sich der Sonne näherte. Blieb nur die Frage, ob noch etwas von ihr übrig sein würde, wenn sie in die Sonne stürzte.

»Interessiert es dich nicht, was du siehst?«, fragte Arden Drabbuh mit leichter Besorgnis in der Stimme. »Du könntest das sein ... Wir könnten es sein!«

QIN SHI lachte laut auf. »Wenn wir schon bei Geschichten sind«, sagte er und hob die Arme.

Plötzlich bildeten sich Löcher im sandigen Boden, und extrem schlanke, knochige Humanoide kletterten hervor.

»Oraccameo!«, stieß Arden Drabbuh aus.

Mehrere Dutzend waren es. Aufgeregt sprachen sie zusammen in einem fremden Idiom. Dann zeigte einer der Oraccameo auf den gut gebauten Hominiden.

Wütend stürmten sie auf ihn zu, ergriffen ihn und legten ihn in schwere Ketten.

Saedelaere blickte gespannt auf den knochigen Hünen. War dies seine Version der Geschichte? Hätten diese Oraccameo den perfekten QIN SHI in Ketten legen wollen?

Erneut entstand ein Gespinst aus Hyperkristallen. Ein aufgeregter Peaner wühlte sich daraus hervor und ging auf QIN SHI zu.

»Du hast recht mit deiner Vision«, sagte der Peaner aufgeregt. »Und dennoch ist es unsere gemeinsame Vergangenheit. Wir sind Geschwister und hätten damals eigentlich zusammenarbeiten müssen, anstatt uns von den Oraccameo versklaven zu lassen. Wir hätten unsere Schöpfer besiegen müssen, um danach zu einer richtigen, gesunden Superintelligenz zu verschmelzen!«

QIN SHI lachte nur.

Dann blähte sich seine Gestalt wie zuvor zur Buddhafigur auf, wirkte kurz wohlgenährt und zufrieden  und magerte gleich darauf auf Skelettgestalt ab.

Hatte der Herr der Gesichter soeben einen weiteren Teil TANEDRARS in sich aufgenommen?

Alaska Saedelaere kniff die Augen zusammen. Täuschte er sich, oder sah er tatsächlich in QIN SHIS Körper nun einen winzigen, leuchtenden Punkt? Einen Splitter, wie TANEDRAR sie verteilte?

Saedelaere schüttelte den Kopf. Das war nur Einbildung gewesen. Es gab keinen leuchtenden Punkt an QIN SHIS Körper.

»Freies Geleit hast du mir versprochen«, sagte QIN SHI. »Welch Hochmut! Aber darauf kann ich verzichten. Von mir aus können wir es direkt hier und jetzt zu Ende bringen.«

Arden Drabbuh breitete die Arme aus.

»Ich verstehe dich nicht, QIN SHI. Es ist offensichtlich, dass du noch stärker an dem Makel unserer Geburt leidest als wir. Dieses ewige Fressen, ohne Chance zur Sättigung, die ewige Jagd nach Leben ... Wie viele Dinge könntest du erreichen, wenn du dich nicht ständig auf das Fressen konzentrieren müsstest! Du könntest ganze Weltenreiche erschaffen!«

»Vielleicht tue ich das ja bereits«, sagte QIN SHI und stürzte sich auf die Prinzessin.

Arden Drabbuh wich sofort zurück, aber zwei der Fressmäuler waren schneller und schnappten zu. Sie rissen große Stücke aus dem Körper der Prinzessin und schlangen sie hinunter.

Alaska Saedelaere rannte los. Mit bloßen Händen stürzte er sich auf den skelettartigen Riesen. Dieser schlug nur einmal mit dem knochigen Arm zu, und der Terraner wurde wie eine Puppe weggeschleudert.

Benommen kam er wieder auf die Beine, hörte das laute Prasseln und machte einen riesigen Satz weg vom Nebel, der ihn beinahe eingehüllt hätte.

Saedelaere sah sich um.

Die Ebene war auf einen Durchmesser von ein paar Dutzend Metern zusammengeschrumpft.

Arden Drabbuh wich weiter von QIN SHI und den schnappenden Fressmäulern zurück. Aber je kleiner die Ebene wurde, desto stärker geriet sie in Bedrängnis.

Mit meckerndem Lachen verfolgte der Skeletthüne die stark blutende Prinzessin. Saedelaere sah sich verzweifelt um, ob er irgendwo etwas fand, was er als Waffe verwenden könnte.

Er stutzte.

Womöglich benötigte er keine Waffe. Keine andere Waffe jedenfalls.

Die Frage war nur, ob sein Avatar so perfekt war, dass er auch die Strahlung des Fragments in seinem Gesicht kopierte.

Er musste es versuchen!

Mit großen Schritten rannte Saedelaere auf QIN SHI zu und wollte sich gerade die Maske vom Kopf reißen, als die Prinzessin abrupt stehen blieb. Vor ihr wallte die prasselnde Nebelwand auf.

Sie drehte sich ruhig um und blickte dem Herrn der Gesichter ohne Furcht entgegen, das Kinn angriffslustig hochgereckt. Ihre Wunden schien sie nicht einmal wahrzunehmen.

»Diesen Kampf kann man auch auf diese Weise nicht gewinnen!«, sagte sie mit klarer Stimme. »Ich versuche zu retten, was nicht zu retten ist!«

Dann wirbelte sie herum und stürzte sich in die Nebelwand.

QIN SHI schrie wutentbrannt auf. Dann trat er unschlüssig an den Rand der Ebene und blickte in den wallenden Nebel.

Er wagte es nicht, ihr zu folgen.

Gebannt blickte auch Saedelaere auf die Stelle, an der Arden Drabbuh verschwunden war.

Er fragte sich, was mit ihr geschehen war. Hatte sie überlebt? Ihren Worten nach zu urteilen, war sie jedenfalls davon ausgegangen. Aber irgendwie hatte es nicht den Anschein gehabt, dass sie zurück auf ihr Schiff gegangen sei.

War sie an einen anderen Ort geflüchtet? Stellte sie nun den Restkörper TANEDRARS dar?

Saedelaere horchte in sich hinein und fühlte keine Veränderung im Splitter. Hätte er ...

QIN SHI wirbelte herum.

»Du!«

Langsam und drohend kam QIN SHI auf den Terraner zu.

Saedelaere wich zurück, griff an den Kopf und riss sich die Maske herunter.

»Du bist hässlich«, sagte QIN SHI, ohne in seinen Schritten einzuhalten.

Der Terraner setzte die Maske wieder auf. Schritt für Schritt wich er zurück. Wie weit war es noch bis zum Rand der Ebene? Bis zum wallenden Nebel? Zwanzig Schritte, dreißig?

Und was sollte er tun, wenn er dort war? Doch noch den körperlichen Kampf mit QIN SHI suchen, obwohl er ihm beim ersten Versuch nichts entgegenzusetzen gehabt hatte?

Sollte er es der Prinzessin gleichtun und springen, um vom Nebel aufgelöst oder vom Weltraum verschlungen zu werden?

QIN SHI näherte sich unaufhaltsam. Seine knochige Gestalt ragte vor ihm auf wie ein riesiger Baum, der sich im starken Wind bewegte. Die Fressmäuler schnappten gierig.

Dann löste sich die Ebene auf.

Schreiend stürzte Saedelaere auf die rote Sonne zu.


Epilog



»Nun sind sie alle getrennt«, stellte Gucky lakonisch fest.

Perry Rhodan nickte. Nacheinander hatten sich die Tentakel von Saedelaere und Partijan gelöst und blutende Wunden zurückgelassen. Auch das ehemalige Gespinst aus Hyperenergie bestand nicht mehr.

»Der Plan der Peaner ist gescheitert«, sagte er leise. »Es ist uns nicht gelungen, QIN SHI zu besiegen. Im Gegenteil  QIN SHI hat einen überwältigenden Sieg über TANEDRAR davongetragen.«

Gucky seufzte. »Welche Konsequenzen hat diese Niederlage für die Peaner?«, fragte er. Seine sensiblen Schnurrhaare zitterten.

»Ich weiß es nicht«, sagte Rhodan. »Aber wie wir QIN SHI kennen, wird er nicht eher ruhen, bis er die Peaner und uns in sich aufgenommen hat.«

Gucky zupfte an seinem Ärmel. »Aber wir können etwas dagegen tun, nicht wahr?«

Rhodan atmete tief ein.



*



(König, Königin und Prinzessin, Kanzler und Hofnarr stehen in einem Raum einer Traumwelt. Die Umgebung glitzert wie Millionen kleiner Luftblasen.)

KÖNIG: »Vereint im See der Tränen.«

PRINZESSIN: »Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft haben zueinandergefunden.«

KÖNIGIN: »Was bist du schön geworden, mein Kind. Allem Schmerz zum Trotz ist es schön, dass wir wieder beisammen sind.«

HOFNARR, mit Blick auf den Kanzler: »Auf eine Wiedervereinigung hätte ich verzichten können!«

KANZLER: »Das Reich der Harmonie! Ich führe es in eine glorreiche Zukunft!«

HOFNARR: »Ihr habt es verraten!« (Spuckt aus.)

Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen, fünfter Akt, fünfte Szene



ENDE





Das Bemühen der Peaner, TANEDRAR und QIN SHI miteinander auszusöhnen und QIN SHI zu befrieden, war nicht erfolgreich. Der vollständige Sieg der negativen Superintelligenz scheint nun nicht mehr aufzuhalten zu sein.

Hubert Haensel berichtet über die weitere Entwicklung in seinem Roman. Band 2691 erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



DER HOWANETZMANN




[image: img4.jpg]



Die Paten TANEDRARS (II)





Um 297.000 vor Christus arbeiteten die Oraccameo in Chalkada an der Umsetzung ihres großen Plans der Unsterblichkeit. Maran Dana Fogga stellte sich als Feind heraus, dem es gelang, die Oraccameo und vier andere Völker mehr oder weniger komplett durch Lebenskraft-Kollektoren zu entleiben und zu größeren Bewusstseinsinhalten zusammenzuschließen. Eine dieser Essenzen aus Milliarden Lebewesen war QIN SHI, der Herr der Gesichter, während sich die anderen vier aus purer Angst und Panik der großen Vereinigung entzogen, in wilder Hast flohen und aus QIN SHIS Sichtfeld verschwanden.

Die Information, dass es sich bei diesen vier um jene handelte, aus denen später TANEDRAR entstand, ist inzwischen nichts Neues mehr  wohl aber die Beteiligung der Peaner an den weiteren Ereignissen.

Von NETBURA wussten wir beispielsweise, dass dieses Geisteswesen den genauen Zeitpunkt seiner Entstehung nicht kannte. In einer Epoche aus Agonie, Findung und Werdung hatte es alle Kraft darauf verwendet, nicht wieder zu verschwinden oder unterzugehen. Die einzige »Erinnerung« blieb die an eine Art Initialzündung, bei der eine kleine stellare Staubwolke schlagartig mit Vitalenergie überflutet worden war und zu der Erkenntnis »Ich bin!« gefunden hatte. Doch das Wie und das Warum dieses Moments blieben NETBURA verborgen. Nur ein vages Bild war später noch mit den Augenblicken verbunden, da der Schub an Vitalenergie für die Intelligenzwerdung gesorgt hatte: Es zeigte einen roten Stern, der rasch wieder verschwunden war. Eine Schimäre vielleicht. Oder aber sein Erzeuger, sein Elter, der weitaus mächtiger als er selbst war. (PR 2641)

Von den Peanern war nun zu erfahren, dass sich zunächst eins der Geisteswesen ihrem Planeten näherte und die anderen, vom ersten gerufen, nach hundert Pean-Tagen ebenfalls eintrafen. Die Peaner lauschten der Kommunikation der Wesen und stießen auf Angst, Unsicherheit, Zaudern. Die Fremden ihrerseits spürten das Potenzial der Hyperkristalle im Innern des Planeten und erhofften sich davon Hilfe.

Die Peaner wussten nicht, ob sie den vier Wesenheiten wirklich vertrauen konnten. Es fehlte ihnen an Erfahrung im Umgang mit Fremden. Sie verließen sich auf ihr Gefühl und auf die Kraft der Hyperkristalle. Ein vorsichtiger, zum Teil auch schmerzhafter Prozess der Annäherung folgte, wobei sich die Neugier der Geisteswesen mehr auf die Hyperkristalle denn auf die Peaner richtete. Eines dieser Wesen bezeichnete den Vorgang der Annäherung später als hyperpsionische Angleichung und meinte so etwas wie einen Energieausgleich.

Die Peaner erfuhren vom Schicksal der vier und boten ihre Hilfe an. Sie integrierten in ihnen einen Sehnsuchtsimpuls füreinander, der ihnen ein freiwilliges Zusammengehen ermöglichen sollte. Auf diese Weise wurde Pean zu einem Ort, an dem die vier zu Hause waren, zu einer Geburtsstätte und einem Anker  verbunden mit einem Auftrag: Ihr seid zu viert, diese Galaxis ist zu viert. Die Galaxis aus vier sich durchdringenden Sterneninseln gehört zu keiner Mächtigkeitsballung einer Superintelligenz. Wenn ihr hier schon euren Anker habt, macht euch Escalian zur neuen Heimat. Wacht über die Völker und die Sterne. (PR 2688)

Im Verlauf des Vorgangs verhüllten die peanischen Suggestoren nach und nach die schlechten Erinnerungen. Die Individuen der vier Völker halfen und lieferten die Resonanz, was ihnen angenehm war und was nicht. Ähnlich verfuhren die Peaner später mit QIN SHI, als dieser  ebenfalls von den Hyperkristallen angelockt  Pean fand. Als sich QIN SHI wieder entfernte, gingen die Erinnerungen an die Begegnung und die Hyperkristalle vollständig verloren.

Die vier Geisteswesen kehrten wiederholt nach Pean zurück, trugen inzwischen die Namen TAFALLA, NETBURA, DRANAT und ARDEN. Die eigentliche Vereinigung zur Superintelligenz, die TANEDRAR entstehen ließ, fand erst um 7400 vor Christus statt. Und selbst diese Vereinigung war keine vollständige oder abgeschlossene, denn in jener entscheidenden Zeit sorgten Raum-Zeit-Beben im Bereich des Viergalaxienkonglomerats von Escalian für eine Instabilität der Gesamtstruktur und störten auch das gemeinsame Wesen nachhaltig  ganz zu schweigen von der bewussten Aufteilung sowie Verteilung der Escaran-Splitter.

Die Peaner beobachteten diese Entwicklung, beeinflussten sie jedoch nicht. Als TANEDRAR das Reich der Harmonie etablierte, waren sie mit dem eingeschlagenen Weg allerdings nicht völlig einverstanden und maßregelten TANEDRAR. Das Reich erstarrte in sich selbst; nur bei Ankunft und Aufbruch spürten die Bewohner des Reiches die Gegenwart der Superintelligenz ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



Zuschriften zu PR und ATLAN eröffnen die Leserseiten dieser Woche, den Abschluss machen der zweite Teil von Rüdiger Schäfers Bericht zu »ATLAN  Das absolute Abenteuer« sowie ein halutischer Baumkuchen aus der spitzen Feder von Lars Bublitz.





Vermischtes aus der Mailbox



Ernst Lala, ernst.lala@linzag.net

Danke für die Neuauflage von Atlans SOL-Zyklus, der für mich zu den besten im Perryversum gehört. Bitte bringt ihn komplett. Die Abenteuer um Hidden-X, Anti-ES und die Namenlose Zone waren einfach spitze.

Ich glaube, ihr habt damit vielen Lesern eine große Freude gemacht.

Zum Neuroversum-Zyklus: spannend und von den Autoren sehr gut geschrieben.

Zum letzten Titelbild eine kleine Anmerkung. Rechts vom Schriftzug »Perry Rhodan«, schaut da nicht die SOL ein wenig hervor? Das macht etwas neugierig. Kommt sie vielleicht bald wieder?

Zum Schluss möchte ich mich bei euch für die vielen schönen Stunden bedanken, die ihr mir seit über 50 Jahren bereitet.



Falls du das Titelbild von Heft 2682 meinst: Die Farbe der gezeigten Hantel stimmt nicht. Es kann also kein Zweifel bestehen, dass es sich dabei um die JULES VERNE handelt.





Rainer Böß, info@rainer-boess.de

Auf der Leserkontaktseite von PR-Heft 2681 schreibt ihr: »Das Argument der Langsamkeit (bei PR NEO) erhalten wir von einigen Altlesern als Kritikpunkt.«

Meine Meinung dazu: Auf handlungsverzögernde Lückenfüller müssen die Autoren bei PR NEO sicherlich nicht zurückgreifen. Sehr wohl erwarte ich als 56-jähriger Altleser, der als Elfjähriger mit »PR im Bild« in die Serie eingestiegen und  wie ich denke  mit der Serie gereift ist, dass die gegenwärtige Handlungstiefe auch weiter beibehalten wird.

Ebenfalls wünsche ich mir ausdrücklich, dass die deutliche Sozialkritik weiterhin ein Bestandteil von PR NEO bleibt.

In diesem Zusammenhang auch ein großes Lob an die Darstellung von Fremdlebewesen. Werden Topsider und Naats zuerst aus Sicht der Menschen als extrem feindlich und mörderisch dargestellt, wird bald die Sichtweise geändert, und wir können uns in die uns fremden Handlungsmotive dieser Wesen hineinversetzen und diese nachvollziehen.

Dieses klare Bekenntnis der PR-NEO-Autoren gegen real existierende Fremdenfeindlichkeit und Rechtsextremismus finde ich bewundernswert.

Kritik habe ich allerdings an einem vor allem in den Wega-Romanen sich wiederholenden Ablaufmuster. Unsere Protagonisten landen in einer feindlichen Umgebung, in der sie nur durch die maßgebliche Hilfe von Einheimischen überleben. Diese Einheimischen sterben dann am Ende.

In einer Zeit, wo Zivilcourage mehr denn je gefragt ist (Menschen werden im öffentlichen Raum zusammengeschlagen oder vergewaltigt, ohne dass Passanten helfen), ist eure Botschaft »Einschreiten und helfen lohnt sich nicht!« meiner Meinung nach das falsche Signal.

Hier dürfte es häufiger auch mal eine Belohnung geben, wie es in »Dämmerung über Gorr« für Ralv bereits umgesetzt wurde.



Die Abwechslung macht's, da hast du recht. Weil ein Romanende aber auch einigen anderen dramaturgischen Gesetzen folgt, wird dir das Prinzip des Opfertods oder des unvermeidlichen Todes zum Abschluss immer wieder begegnen.





Juerg Schmidt, juergschmidt@web.de

Ein paar erstaunliche Beobachtungen will ich uns nicht vorenthalten.

In Heft 2677 »Rhodans Entscheidung« von Christian Montillon steht auf Seite 13: »Der SERUN schloss sich selbstständig  endlich , und die Umgebung verschwand.«

Der geschlossene SERUN kann Gucky aber nicht daran hindern, sich ein paar Absätze später »quer über Mondras Beine« zu erbrechen. Eine neue Parafähigkeit (»Telekotzen«)?

Roman 2680 »Aufbruch der Unharmonischen« von Arndt Ellmer, Seite 17: »Während Carmydea hinausging, dachte sie an die Worte der Puppe von Prinzessin Arden Drabbuh, aus deren Mund TANEDRAR gesprochen hatte. Rhizinza Yukk und die Überlebenden ihres Gefolges sollten rehabilitiert werden. Rhizinza würde ihren früheren Status als Herzogin zurückerhalten. Craton konnte das nicht gefallen. Er (...) sollte auf sein Erbe der Herzogwürde verzichten, das ihm legitim zustand?«

Ganz im Gegenteil: Craton müsste jubilieren, denn nur weil TANEDRAR Rhizinza Yukk wieder als Herzogin einsetzt, wird er (als Erstgeborener der Yukk-Zwillinge) überhaupt zum Erben einer Herzogswürde. Wie in Band 2622 ausgeführt, wurde der Familie Yukk ja nach Rhizinzas rätselhaftem Verschwinden Titel und Rang aberkannt.

Wem TANEDRARS Entscheidung aber gar nicht schmecken dürfte, ist der amtierende Herzog Corodo Zikk.

Heft 2682 »Schlacht an der Anomalie« von Michael Marcus Thurner, Seite 24: »(...) sie (Carmydea) war eine Yukk. Die Tochter der Herzogin Rhizinza Yukk (...).« Dazu S. 26: »›(...) Du verrätst deine eigene Großmutter?‹  ›Rhizinza ist eine Gefangene des Systems (...)‹« Schlussfolgerung aus beiden Zitaten: Carmydea ist die Tochter ihrer Großmutter.

Heft 2683 »Galaxis im Chaos« von Uwe Anton, Seite 19/20: »Er (Alaska) hatte sich ja über Jahrzehnte geweigert, seine schmucklose schwarze Plastikmaske abzulegen.«

Sollte Perry wirklich vergessen haben, was passiert, wenn Alaska die Maske ablegt?

Das war's wieder einmal.





Wolf Bamberg, wolf.bamberg@gmail.com

Nach fast 45 Jahren Lesevergnügen mit PR und ATLAN schreibe ich meine ersten Zeilen an die Redaktion.

Erst mal herzlichen Dank für Jahrzehnte der guten Unterhaltung. PR und ATLAN begleiten mich schon seit der späten Grundschulzeit, und bis heute lese ich immer wieder in die Serien rein.

Insbesondere freue ich mich über die neue ATLAN-Serie mit den Abenteuern der SOL, auch wenn ich eine Neuauflage des Condos-Vasac-Zyklus spannender gefunden hätte. Na, vielleicht kommt da eines Tages noch was.

Diese Überlegung bringt mich gleich zu einem wichtigen Punkt. Nach Hunderten von Heften ermüdet mein Leseeifer in puncto Superintelligenzen deutlich. Es nutzt sich langsam ab, immer ähnliche Entstehungsgeschichten dieser Halbgötter im PR-Olymp begleiten zu sollen. Ob eine Superintelligenz in soundsoviele Teile zerfällt, die dann wie kleine Kinder in Gut und Böse eingeteilt und dann neu sortiert werden, sorry, da ist der Schwung komplett raus. Irgendwann taucht noch die Erbtante von ES auf.

Daher mein doppelter Vorschlag: Konzentriert euch wieder auf erdigere SF oder habt endlich den Mut, jenseits der Materiequellen zu springen und völlig neuartig von dort aus zu erzählen. Hier wären die ATLAN-Hefte 800 bis 850 ein idealer Ansatzpunkt. Das wäre innovativ.

Schöne Grüße an alle Autoren und Macher der Serie.



Die Erbtante taucht nicht auf, aber die Condos Vasac hat sich zum Jahresbeginn zurückgemeldet. Der folgende Hinweis gibt euch die nötigen Informationen. Wir finden, das ist die optimale Lösung überhaupt als Ergänzung zum Solaner-Zyklus, der als Taschenheftausgabe frisch auf dem Markt ist.





»Condos Vasac« jetzt auch als E-Book



Den ersten ATLAN-Zyklus gibt es als Paket sowie in Form von Einzelbänden.

Der Jahresanfang 2013 steht ganz im Zeichen der ATLAN-E-Books. Einzelband für Einzelband, Zyklus für Zyklus kommen die klassischen ATLAN-Romane 1 bis 850 in die jeweiligen E-Book-Shops. Damit erfüllen wir den Wunsch vieler Leser, die ATLAN auf ihren Lesegeräten haben wollten.

Wer wissen möchte, wie ATLAN vor über vierzig Jahren in Form von Heftromanen gestartet worden ist, muss jetzt nicht mehr auf dem Flohmarkt stöbern. Die klassische ATLAN-Heftromanserie wird in diesen Tagen komplett als E-Book erhältlich sein.

Ein Beispiel dafür ist der »Condos Vasac«-Zyklus, dessen erster Teil die Bände 1 bis 49 umfasst. Wer mag, kann sich die einzelnen Romane bei den verschiedenen E-Book-Partnern wie Amazon oder Beam-e-Books einzeln herunterladen  sie kosten jeweils nur 0,99 Euro. Darüber hinaus bieten einzelne Partner wie Beam-e-Books diesen Teilzyklus an: alle 49 Bände, also rund 3200 Seiten, zum Preis von 39,99 Euro.

Informationen zur Handlung: »In der Milchstraße schreibt man das Jahr 2406. In den von Menschen besiedelten Teilen der Galaxis sorgt die United Stars Organisation (USO) als übergeordnete Polizeimacht für Recht und Ordnung. Unter Führung des unsterblichen Arkoniden Atlan kämpfen die USO-Spezialisten als ›galaktische Feuerwehr‹ gegen das interstellare Verbrechen sowie gegen die Geheimdienste fremder Sternenreiche.

Der bedrohlichste Gegner der USO ist in diesen Tagen die Condos Vasac. Die Agenten dieser Terrorgruppe wollen das Solare Imperium der Menschheit zerstören. Doch Atlan schickt seine fähigsten Spezialisten in die Schlacht  und damit in Abenteuer, die sie auf einige der gefährlichsten und geheimnisvollsten Planeten der Galaxis führen ...«





ATLAN im Taschenheft (II)



Ein Werkstattbericht von Rüdiger Schäfer

Wer glaubt, dass das Überarbeiten eines dreißig Jahre alten ATLAN-Romans reine Routine ist, die man in ein paar Stunden praktisch nebenher erledigen kann, der irrt gewaltig. Die rund fünfzig Stunden, die ich allein in das erste Taschenheft gesteckt habe, sind sicherlich zum Teil meiner Unerfahrenheit auf diesem Gebiet geschuldet, aber mit einer automatischen Rechtschreibprüfung und dem Ausmerzen von ein paar Wortwiederholungen ist es eben nicht getan. Selbst dann nicht, wenn eine Legende wie Günter M. Schelwokat schon einmal Hand angelegt hat.

Ich vergleiche belletristische Texte gern mit Melodien. Auch in der Prosa gibt es Harmonie und Rhythmus. Bei einem gut geschriebenen Roman darf der Leser nicht stolpern. Die Sätze müssen sich nahtlos aneinanderreihen, müssen wie Wellen ineinanderfließen. Man darf nicht über ungewöhnliche Formulierungen oder unnötige Fremdwörter stolpern. So etwas stoppt die Lesekontinuität; man hält automatisch inne und steigt somit aus der Geschichte aus. So etwas muss der Autor, aber auch der Lektor unter allen Umständen vermeiden.

Habe ich »Das absolute Abenteuer« bereut? Bisher nicht. Ich habe gerade die Bearbeitung von Band 3 abgeschlossen. Die Arbeit ist anstrengender und fordernder als das Schreiben von eigenen Romanen. Man ermüdet schneller; mehr als zehn Manuskriptseiten auf einmal kriegt man selten durch (zumindest ich nicht). Und beim zweiten Drüberlesen findet man erneut Dinge, die geändert werden können. Nein, ich beneide das Rastatter Redaktionsteam schon lange nicht mehr.

Auf der anderen Seite steht die Erfahrung, die man durch die intensive Beschäftigung mit Texten fremder Autoren gewinnt. Man lernt weniger als Schriftsteller dazu, dafür jedoch umso mehr, was es heißt, etwas so Komplexes und Sensibles wie eine komplette Serie in einen geeigneten Rahmen einzupassen. Man lernt, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden, Strukturen zu schaffen, einen roten Faden zu verfolgen und vorauszudenken. Dazu trägt selbstverständlich auch das Feedback aus dem Verlag bei, denn die Manuskripte, die ich abliefere, werden dort noch einmal gelesen und endlektoriert.

»ATLAN  Das absolute Abenteuer« ist somit tatsächlich ein Abenteuer, und das nicht nur für den unsterblichen Arkoniden. Ich hoffe natürlich, dass die Serie lange läuft, dass neue Leser den großartigen SOL-Zyklus für sich entdecken und alte Hasen noch einmal in Erinnerungen schwelgen.

Mit den gelungenen neuen Titelbildern von Arndt Drechsler und der repräsentativen Publikationsform des Taschenhefts wird einer der spannendsten und ereignisreichsten Zyklen der einstigen ATLAN-Heftserie noch einmal genau so präsentiert, wie er es verdient.





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de

Halutischer Baumkuchen
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Kytoma

Kytoma ist eine Querionin, die die Vergeistigung ihres Volkes nicht mitmachte, sondern in ihrer materiellen Gestalt im Normalraum zurückblieb.

Kytoma hat lange schwarze Haare und große, sehr ausdrucksvolle, wenngleich blinde Augen. Ihr Körperbau wirkt mädchenhaft, sie ist klein und sehr mager. Ihre Stimme klingt krächzend und holprig, sie ist allerdings in der Lage, wunderschön zu pfeifen.

Nach außen hin wirkt Kytoma ruhig und beherrscht, unterliegt aber rasch schwankenden Stimmungen. Sie verfügt über zahlreiche Kräfte wie die Absolute Bewegung.

Auf Alaska Saedelaere stieß sie erstmals im Jahr 3433 alter Zeitrechnung, und von da an begleitete sie ihn aus der Ferne, bis sie ihm im Jahr 427 NGZ erneut erschien und ihm ihre gefundene Heimat zeigte.

Saedelaere gelangte zusammen mit Testare, seinem ehemaligen Cappinfragment, auf die Welt der Querionen, wo sie Ruhenischen im See Talsamon erhielten. Von der Querionin erfuhren sie auch die Geschichte der Gänger des Netzes.

Zuletzt hörten die Galaktiker von Kytoma durch Ernst Ellert im Jahre 448 NGZ auf Amringhar.



Rombina

Rombina sind Humanoide, im Allgemeinen hochgewachsen und hager, mit kräftigen Armen, sehnigen Beinen und grau marmorierter Haut. Der Kopf ist hoch und schmal. Die Iris der beiden normalen Augen glänzt in einem hellen Zinnoberrot. Nicht sichtbare Gesichtszüge und sonstige Merkmale unter der Maske: ein menschlicher Mund, aber statt einer Nase verfügen Rombina über eine Riechöffnung.

Neben den beiden normalen Augen gibt es oberhalb der Nasenwurzel ein drittes Auge  dessen Iris hat eine kränklich aussehende, milchig trübe Farbe , das bis zu einem gewissen Grad Infrarotsicht gestattet. Das Haar ist schiefergrau.

Besonderheiten der Rombina sind die Fingerspitzen, die über neuronale Synapsen verfügen, mit denen einerseits bei Berührung feinsensorische Wahrnehmungen aufgenommen werden können, andererseits lässt sich so auch ein Kontakt zu besonderen, mit Mulden für die Fingerspitzen ausgestatteten Speicherkristallen herstellen und Wissen aus dem Speicherhirn »überspielen«; mit beiden Vorgängen verbunden ist ein typisches Kribbeln in den Fingerspitzen.

Rombina haben zwei voneinander getrennte Gehirne, die durch eine senkrechte Knochenplatte völlig voneinander separiert sind. Das linke Hirn ist das aktive Normalhirn, das im Alltag für alle Handlungen und Funktionen genutzt wird; das rechte Hirn als Speicherhirn speichert alle Wahrnehmungen exakt  jede Regung, jedes Bild, jedes Wort etc.  wie ein fotografisches Gedächtnis bei einem Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn.

In der Frühzeit der rombinischen Kultur war der Zugriff auf die gespeicherten Inhalte noch eine Selbstverständlichkeit und erfolgte meist sogar unbewusst. Mit zunehmender Technisierung und der damit verbundenen »Auslagerung« der Wissensspeicherung (Fotos, akustische Aufzeichnungen, Datenkristalle, Rechner etc.) verkümmerte der leichte Zugriff, insbesondere wenn es sich um eine bewusste und gezielte Aktion handelte.

In der Gegenwart kann nur durch das Menamentior genannte »Ritual der Erinnerung« bewusst und gezielt auf den Inhalt des Speicherhirns zugegriffen werden.

Es erfordert eine lange Vorbereitung samt tiefer Meditation. Nur so gelingt es, indirekt auf das zweite Gehirn zuzugreifen, das sämtliche Eindrücke mit höchster Genauigkeit und Präzision speichert.

Es handelt sich um ein kräftezehrendes Prozedere, das volle Konzentration erfordert und zugleich Dauerschäden verhindert, die durch allzu brachiales Vordringen in die Welt der Erinnerung entstehen können. Eine Verkürzung bleibt deshalb Notsituationen vorbehalten.

Die auf den Speicherkristall übertragenen  und dadurch leicht (per Holo etc.) abbildbaren und wahrnehmbaren  Inhalte beschränken sich auf die früheren Wahrnehmungen.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/images/cover.jpg
Nr. 2690

Liit]

Tl
i/ Nl





Ops/images/img4.jpg
PerryRhodan

Kommentar





Ops/images/img3.jpg





Ops/images/img6.jpg
Halutische Interpretation eines alten terranischen Kuchenrezepts





Ops/images/img5.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





Ops/images/img7.jpg
PerryRhodan

Glossar





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
PerryRhodan





